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Einleitung. 

I. 

Wiedererweckung des altdeutschen Minnesanges 

durch Bodmer und Breitinger. 

Dem onermüdlichen Forschen und Suchen der beiden 
Schweizer y Bodmer und Breitinger, nach deutschen Ge- 
dichten aus dem Mittelalter haben wir es zu verdanken, 
dass das Interesse für die Minnesinger im 18. Jahrhun- 
dert bedeutend gehoben wurde. Äusserst selten sind der- 
artige Bestrebungen bis zum Ausgang des 17. Jahrhun- 
derts — wir finden sie z. B. bei Opitz — und aus der 
Folgezeit verdient vor allen Gottsched, dessen Interesse 
nicht zu unterschätzen ist/) erwähnt zu werden. Aber 
auch seine Bestrebungen treten zurück bei Betrachtung 
der Bemühungen der Schweizer, besonders Bodmers, um 
die Auferweckung des Minnesanges. Voss sagt in seinem 
Gedichte 2) „Der deutsche Gesang": „haiig in Ludewigs 
Saal, über dem Minnesang, Den der Franke vergrub, 

schwebete Walters Geist Staub, Schimmel und 

Mottenschwarm** wehrten die „tonkundigen Bitter, die den 
schwäbischen Thron verklärt", von der farbigen Schrift ab, 

„Endlich wandte den Blick Bodmer der Held von Zürch 
„Und ihr schmähliches Grab sprengt' er mit Hünenkraft-, 
„Horch und Laute der Vorwelt 
„Sprach teutonischer Widerhall." 



*) Rud. Sokolowsky, Das Aufleben des altdeutschen Minne- 
sanges in der neueren deutschen Litteratur. Jena 1891. S. 10 ff. 

•) Joh. Heinr. Voss, Sämtliche Gedichte. Königsberg 1802. 
m. S. 44. 
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Erhalten sind uns die Lyriker des Mittelalters in drei 
Hanpthandschriften: 1) dec^ „Heidelberger", die ans dem 
13. Jahrhundert stammt und 34 Dichter enthält , 2) der-' 
^Weingartner" aus dem 14. Jahrhundert, früher in Kon- 
stanz, jetzt in Stuttgart mit 32 Dichtern und 25 Bildern 
und 3) der „Pariser^ aus dem 14. Jahrhundert mit 141 
Dichtern. Diese »Pariser Handschrift^ nun ist es, die 
den Schweizern vorlag. Sie haben ihr irrtümlich^) den 
Namen ^Manessische Handschrift^ gegeben, veranlasst 
durch ein Gedicht eines Poeten, den der Codex in sich 
fasste, Johannes Hadloub, der „ein paar lobesvolle Stro- 
phen auf die beiden Manessen** geschrieben hat, wie aus 
den Yorberichten zu ihren »Proben der alten schwäUschen 
Poesie. 1748'^ hervorgeht In späterer Zdt sagt Bodmer 
über diese An&pürung der Minnelieder und anderer Dich- 
tungen, sie habe ihn mit der Wollust erfüllt, wie die des 
Entdeckers des vierten Weltteils gewesen sei. Es sei 
ihm Balsam gewesen, der seine abnehmenden Lebens- 
gtister neu belebte. Zum ersten Male erwähnt er die 
Minnesinger in wenigen Alexandrinern in seinem „0ha- 
racter der deutschen Gedichte".*) ü: beschreibt hier, 
wie vom Hobeastauffen-Haus das Licht ausging, das „durch 
Teutschlands weiten Saal'' schimmert, und giebt ganz all- 
gemein an, wie 

„ r — Weinsbeckfi Frau die Laute angestimmet, 

„Mit zSrHicliem AfFect, worinn der Geist noch glimmet.** 

Dieser ganz kurzen Erwähnung der Minnesinger folgte im 
Jahre 1748 ein Aufsatz: „Von den vortrefflichen Um- 
ständen für die Poesie unter den Kaisern aus dem schwä- 
bischen Hause", einer Darstellung der Litteraturgeschichte 
jener Zeit und zugleich dem Programm für die Thätigkeit 
Bodmers in dieser Richtung, in dem er gelegentlich einen 



*) K. Lachmann, Die Gedichte Walthers von der Vogelweide. 
6. Aufl. Berlin 1876. S. 6. 

*) J. J. Bodmer, Vier kritiflche Gedichte, hgb. v. Baechtold. 
Heübronn 1883. S. 5. 
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Fehler ausmerzt, der sich in der ganzen Litteratnr- 
geschichte bis dahin findet, dass Meister* und Minnerdnger 
dasselbe seien. Eine erste Veröffentlichung von mhd. 
Minneliedem machte Bodmer in der Zaricher Litt^atur^ 
Zeitung: »Freymüthige Nachrichten von neuen Bächern 
und andern znr Gelehrtheit gehörigen Sachen* 1745, 
14. April. Hier erscheinen einige Strophen^), die er durch 
die Vermittlung des Professor Schöpflin in Strassburg 
bekam, unter andern auch gleich als erstes das Lied 
Kaiser Heinrichs, mit dem die Pariser Sammlung beginnt. 
In demselben Bande giebt uns Bodmer in dem damals so 
beliebten Versmass der Anakreontik«* von diesem Lied 
eine Übersetzung 2), die „für den Anfang gar nicht so 



^) Z. f. d. Phill. XVI. 86-88. 

*) tn Folgenden gebe ich diese Übersetzung Bodmers (vgl. Z. 
f. d. Phill. XIV. 86 f) und zugleich die Gleimsche Übertragung (vgl. 
seine „Gedichte nach den Minnesingern" Berlin, 1773. S. 13). 



Bodmer: 
Geh hin, mein Leid, und grüsse 
Die liebliche, die zarte, 
Der ich beständig diene. 
Seitdem ich sie vergnügter 
Von Munde grüssen konnte, 
Sind, o der bÖsen Zeiten! 
Viel Tage schon verlaufen. 
Indessen, wer dies Liedgen 
Vor meinem Mädchen singet, 
Das ich so ungern meide. 
Der habs von mir gegrüsset. 

Die Königreich und Länder 
Sind mir getreu und eigen, 
So lang ich bey der Schönen 
An ihrer Seite sitze; 
Und wann ich von ihr scheide, 
So ist auch meine Herrschaft 
Und Macht dahin gegangen; 
Für allen Reichthum zehl ich 
Nur Sehnsucht, Eifer, Kummer. 
So werd ich bald erhöhet. 
So werd idi bald gestürzet, 



Gleim: 
Ich grüsse mit Gesang 
Die Süsse, welche Bang 
Und Herrlichkeit und Pracht 
Mir oft erträglich macht: 
Die Süsse, deren Gruss 
Des Mundes, deren Kuss 
(Ich klag es manchen Tag) 
Ich nicht vermeiden mag: 
Die Liebliche, die ich 
So gar unsänftiglich 
Entbehre, die grüss ich! 

Weib sey es, oder Mann, 
Wer artig singen kann, 
Und diese Süsse sieht. 
Der sing ihr dieses Lied! 
Von Herzen sing ers ihr 
Und grüsse sie von mir! 

Ich steh an ihrer Hand 
Und siehe! Reich und Land 
Weit um uns her, ist dann 
Mir alles unterthan. 
Dann herrsch ich, aber bald 



1^ 
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übel^ ist. Femer erschienen im nächsten Jahre in den 
„kritischen Briefen", Zürich 1746, die'Bodmer und Brei- 
tinger zusammen herausgaben, im 12. und 13. der Briefe 
noch mehrere solcher Strophen. 



Und werde diesen "Wechsel 
Bis in die Grube bringen. 
Seit dem ich so beständig 
Die Schöne lieb, und immer 
In Herz und Sinnen trage, 
Was giebt die Liebes-Göttin 
Zum Lohn für meine Treue? 
Sie lohnet mir so lieblich, 
Dass, eh ich sie verliesse. 
So liess ich eh die Krone. 
Der sündigt, der nicht glaubet, 
Dass ich wohl manche Tage 
Im Leben bleiben könnte, 
Ob gleich auf meinen Scheitel 
Nie keine Krone käme; 
Und ohne die Geliebte 
Kann ich mich nicht vermessen, 
Nur einen Tag zu leben. 
Verlöhr ich meine Schöne, 
Was bliebe mir dann übrig? 
Ich dächte mit Verdrusse, 
Dass Männer sind, und Frauen, 
Und meine Freude wäre 
Alsdann in Acht und Banne. 



Ist Reichtum, ist Gewalt, 
Ist alles, alles hin. 
Wenn ich geschieden bin. 

Geschieden, adi von ihr. 
Zähl ich zur Habe mir 
Niir Kummer, Gram und Leid, 
Und so, von Zeit zu Zeit, 
Steig ich an Zärtlichkeit 
Und Freuden auf und ab. 
Und bringe Gram und Leid 
Der Unbeständigkeit, 
Durch ihre Lieb* ins Grab! 

Seit, dass ich sie sogar 
Von Herzen liebe, Sie, 
Die liebe Süsse, die 
Zu aller Zeit, fürwahr! 
Ich trag in Herz und Sinn, 
Sie, meine Königinn, 
Mit treuer Zärtlichkeit 
Nicht immer ohne Leid; 
Was giebt die Liebe mir 
Für einen Lohn dafür? 

Sie giebt mir einen Lohn 
So schön, dass ich sogleich 
Hingab ein Königreich 
Hingäbe meinen Thron 
Für ihren schönen Lohn! 

Der sündigt, wer nicht glaubt, 
Dass manchen lieben Tag, 
Als ungekröntes Haupt, 
Ich wohl geleben mag, 
Hätt ich nur Sie, nur Sie 
Für meine Monarchie! 

Verlöhr ich Sie, o dann. 
Was hätt ich armer Mann? 
Mir taugte Seel und Leib 
Nicht mehr für Mann und Weib, 
Mein Trost und meine Macht, 
War alles in der Acht. 
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Nachdem es nun den jahrelangen Bemühungen Bodmers 
gelungen war, — er strebte bereits seit etwa zwölf Jahren 
danach — durch den schon erwähnten Professor Schöpflin 
in Strassbuj'g Ende November 1746 die „Pariser Hand- 
schrift" zu erhalten^), gingen die beiden Schweizer schleu- 
nigst an eine Abschrift, um auf Anraten Schöpflins „einen 
Selectum der Lieder^ zu machen, „weilen nicht nur die 
Menge zu gross, sondern auch hin und her sich Stücke 
finden, die allzufrey und lustig geschrieben. ^)2 Diese Aus- 
wahl gab Bodmer im Jahre 1748 in Zürich heraus unter 
dem Titel „Proben der alten schwäbischen Poesie des 
Dreyzehnten Jahrhunderts. Aus der Manessischen Samm- 
lung." Er giebt uns zunächst in den „Vorberichten** die 
Geschichte der „Manessischen Handschrift". Sie befand 
sich wahrscheinlich noch im 16. Jahrhundert in Zürich, 
kam 1607 nach Heidelberg und geriet im Jahre 1622 bei 
Beraubung der Heidelberger Bibliothek nach Paris, wo 
sie seit' 1657 der kgl. Bibliothek gehört. Ausserdem 
werden uns kurze Lebensangaben der Dichter und gram- 
matische Anmerkungen gegeben, wobei Bodmer auch der 
Prosodie gedenkt. Auf die „Proben" selbst folgt dann 
ein „Glossarium oder Erklärungen der dunkeln Wörter", 
da eine grosse Anzahl Wörter im „Munde der Leute, durch 
welchen sie gelaufen sind, durch das Alter, den Zufall, 
den Eigensinn ganz andere Bestimmungen empfangen haben", 
und viele überhaupt untergegangen sind. Gleich im fol- 
genden Jahre erschienen gewissermassen als Ergänzung 
zu den „Proben" die „neuen kritischen Briefe über ganz 
verschiedene Sachen von verschiedenen Verfassern", an 
denen auch Breitinger und Ramler^) mitarbeiteten. Von den 
78 Briefen beschäftigen sich siebzehn mit den Minnesingern, 



*) Strassburger Studien II hgb. v. Ernst Martin und Wilhelm 
Wiegand 1884 S. 440 ff. Dr. Joh. Crüger: Briefe von Schöpflin und 
anderen Strassburger Gelehrten an Bodmer und Breitinger. 

•) Crüger: Strassburger Studien II 467. 

*) Q-oe decke, Grundriss, 2. Aufl. 
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wo z. B. auf den Einfliiss der Provenzalen , das schnelle 
Wachsen der Poesie im 13. Jahrbändert aofmerksam ge* 
macht wirdO* Bei einer solchen Auswahl von Gedichten, 
wie die „Proben"* waren, wollten jedoch die eifrigen 
Schweizer nicht Halt machen, nnd so kam es, nachdem 
sich bei dem geringen Interesse, das den alten Gredicbten 
entgegengebracht wurde, doch einige Freunde der Minne- 
singer gefanden hatten, im Jahre 1758/59 zehn Jahre 
nach dem Erscheinen der »Proben" zu der Herausgabe 
der „Sammlung von Minnesingern aus dem schwäbischen 
Zeitpunkte, UO Dichter enthaltend, durch BudigerManessen 
... 2 Theile. Durch Vorschub einer ansehnlichen Zahl 

* von Fieunden des Minnesangs. Zärich 1758.** Auch hier 
erhalten wir erst wieder einige, aber nur wenige Angaben 
über das Leben der Dichter und eine Geschichte der 

« „Manessischen Handschrift**. Ausserdem wird in dra Ge- 
dichten auch der jenaische Codex mityerwendet und seine 
Abweichungen vermerkt, also ihre „vornehmste Sorge" 
liessen es die Schweizer sein, in diesem Werke eine 
sorgfältige Abschrift von der »Manessischen Handschrift** 
zu geben. 



n. 

Interesse für die Minnesinger zur Zeit der Schweizer* 

Gleich am Anfang der Vorrede zu der »Sammlung 
von Minnesingern** wird hervorgehoben, man erwarte, dass 
diese Ausgabe hoffentlich mehr Anregung gebe und grösseres 
Interesse für die Minnesinger erwecke, als dies den „Proben** 
gelungen sei, von denen man gehofft hatte, dass sie eine 
„allgemeine Begierde erwecken würden, diese Überbleibsel, 
diese Denkmäler des Witzes und des Herzens unserer 
Vorfahren vollständig zu sehen.** Aber man hatte sich 
doch getäuscht. Waren auch einige sehr daffir eingenommen 

*) Rud. Sokolowsky, Das Aufleben des altdenteclien Minne- 
sanges in der neueren deutschen Litteratur. Jena 1891. S. 37. 
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wid Hagedorn, Klopstock, Gleüu, Schöpflin u. a., so war 
doch im allgemeinen die Verbreitung der »Sammlung'' 
eine recht spärliche^), was natürlich den Schweizern, die 
sich von den Minnesingern „in eine neue Welt versetzt" 
fühlten und so fleissig an ihrer Wiedererweckung gearbeitet 
hatten, grossen Kummer bereiten musste. Eine natürliche 
Folge davon war, dass auch sie die Lust daran verloreui 
wenn auch aus den späteren Jahren noch Beweise der 
altra Bemühungen der Schweizer um den Minnesang da 
sind. Aber nach und nach gewann seit dem Elrscheinen 
der n Sammlung^ der Gegenstand doch immer mehr Interesse, 
wenn es auch noch lange Zeit vielen abging. Das Publikum 
im allgemeinen war ziemlich gleichgültig in dieser Beziehung, 
was sich hauptsächlich aus der Schwierigkeit der Sprache 
erklären lässt. Herder, der sich anfangs weniger für die 
alten Dichter interessiert zu haben scheint, meint in späterer 
Zeit in der vierten Sammlung der „Zerstreuten Blätter** 
(1792)2), der Grund für die geringe Aufmerksamkeit, die 
den Minnesingern geschenkt werde, liege in der zwar 
fleissigen, aber nicht vollständigen Ausgabe Bodmers. 
Man mute dem Leser zu viel zu, diese Unmenge Verse 
ohne Glossarium und Anmerkungen zu lesen, den einen 
schrecke die Einförmigkeit oder Trivialität des Inhalts, 
den andern ein unverständliches Wort ab. „Ein Dichte, 
der alles gern an Stelle und Ort betrachtet, weiss nicht, 
wohin er diesen oder jenen erwähnten Umstand bringen 
soll, wer dieser Wenzel und Konrad, jener Rudolf oder 
Heinrich sei.** Herder macht hier weiter Vorschläge für 
solche begehrenswerte Kommentare, die die Lektüre er- 
leichterten. Jedenfalls müsse man aber diese Poesieen 
in ihrer Mundart lesen, denn jeden harten Buchstaben 
oder Vokal, den man aus unserer rauheren Sprache ein- 



*) Crüger, die erste Gesamtausgabe des Nibelungenliedes. 
Prankfurt a. M. 1884, S. 4. 10. 11. 

•) Herder's sämtliche Werke hgb. v. B. Suphan. Berlin 1887. 
XVI, S. 212 ff. 
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schalte, jedes sanfte Bindewort, das man ausliesse, weil 
es uns angeläofig; jede Eegel der Grammatik und Kon- 
struktion, die man yerändere, töte eine Grazie des Dichters. 

Goethe hat sich nie für die mittelalterlichen Dichter 
begeistern können. In „Dichtung und Wahrheit" IV. ^) 
sagt er: „Die Minnesinger lagen zu weit yon uns ab; die 
Sprache hätte man erst studieren müssen: und das war 
nicht unsere Sache; wir wollen leben und nicht lernen." 
Später^) redet er einmal yon dem „Singsang der Minne- 
singer.** Bekannt ist ja auch, wie Friedrich n. über die 
Gedichte aus dem 12. 13. und 14. Jahrhundert urteilt. 
„Sie sind nicht ein Schuss Pulver wert und verdienten 
nicht aus dem Staube der Vergessenheit gezogen zu 
werden**, schrieb er an Myller, einen eifrigen Schüler 
Bodmers, am 22. Februar 1784, als dieser den ersten Band 
seiner „Sammlung deutscher Gedichte aus dem 12. 13. 
und 14. Jahrhundert** vollendet hatte.)^ 

Andrerseits fanden sich jedoch, wie schon erwähnt, 
auch manche Anhänger der Schweizer, die den Minnesang 
mit Freuden aufnahmen. Jener Myller, dessen grosser 
Wunsch es war, dass Bodmers Name von keinem Deut- 
schen „ohne Rührung der Dankbarkeit genannt** werde, 
dass sein geehrter Meister bald Deutschlands alte Dichter 
gerettet und seine langen Bemühungen gekrönt sähe, zählt 
uns in seiner „Sammlung deutscher Gedichte" eine Reihe 
hoher Gelehrter auf, die Interesse für die mhd. Dichter 
zeigten. Er nennt z. B. Canonikus Gleim, Prof. Bemoully, 
Staatsminister v. Schlieffen, Landvoigt Boie, Prinz von 
Preussen, Fürst von Anhalt-Dessau u. a. Mit vieler Liebe 
nahm, wie uns Prutz in seinem trefflichen Buche über den 
Hainbund berichtet,*) vor allen der Hallesche Dichterkreis, 



1) Weim. Ausg. 29. S. 83. 

^) Jenaische allgemeine Zeitung (1806) „über des Knaben Wunder- 
horn" in Hempels Ausgabe 29. S. 397—398. 

') Das Nibelungenlied herausgegeben v. Fr. Zamcke. 6. Aufl. 
Leipzig 1887. S. XXXII. 

*) Prutz, der ööttinger Dichterbund. Leipzig 1841. S. 146. 



Digitized by 



Google 



— 13 — 

in ihm yomehmlich Lauge, die altdeutschen Lieder auf. 
„Man schickte schon in den vierziger Jahren in den freund- 
schaftlichen Briefen Lieder der Minnesinger hin nnd her, 
erklärt und, übersetzt . . . Und dies alles mit der ganzen 
innigen Behaglichkeit, welche dilettantischen Bem&hnngen 
eigen ist.'' Diese Beschäftigungen mit den Minnesingern 
brachten uns damals schon einige unmittelbare Frucht für 
die moderne Litteratur, indem der schon vorhin erwähnte 
Canonikus Gleim in einer Keihe von Gedichten die alten 
Dichter nachzuahmen suchte. So erschienen von ihm im 
Jahre 1773 „Gedichte nach den Minnesingern. Dem 
Kaiser Heinrich, dem König Wenzel von Beheim, 
dem Markgrafen Otto von Brandenburg mit dem Pfile, 
dem Herzog von Anhalt, dem Herzog Johans von Brabant, 
dem Herzog Heinrich von Pressela, und andern'^ und einige 
Jahre später, 1779 „Gedichte nach Walter von der Vogel- 
weide". In der Vorrede der ersten dieser beiden Gedicht- 
sammlungen hebt er besondera Walther von der Vogel- 
weide hervor, »mit welchem sich behaupten Hesse, dass 
die Zeiten der sogenannten Minnesinger einen Anakreon, 
und einen besseren als die unsrigen, schon gehabt hätten." 
Er giebt uns dann von diesem und jenem der alten 
Sänger Nachbildungen verschiedener Gedichte, die aller- 
dings wenig gefällig sind, und liess den „Kopien die 
Originale aus der oben erwähnten Sammlung von Minne- 
singern" immer gleich beidrucken. Er sagt selbst, wenn 
er mehr Zeit gehabt hätte, würde er „mit der Feile 
manche Stelle gern hinweg genommen'' haben. Herder^) 
fand sie „sehr glücklich", sagte aber: „Bodmer hatte Recht, 
dass er diese Sprache so hoch pries und Umbildungen 
dieser Gedichte nicht versuchte; sie sind äusserst schwer, 
ja fast unmöglich, es sei denn, dass man sie blos des Ver- 
ständnisses wegen in Prose gebe". 

In den „Gedichten nach Walter von der Vogelweide" 
aus dem Jahre 1779 giebt er 31 Nachbildungen oder 



») a. a. 0. S. 213. 
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Übersetzungen Waltherscher Lieder, denen ebenfalls kein 
hoher poetischer Wert beizulegen ist. Die vier früheren 
Übertragungen Walthers in der Sammlung von 1773 wie- 
derholt er hier und giebt nach den Überschriften jedesmal 
die Stelle der „Sammlung** Bodmers an, die ihm zum Vor- 
bild gedient hat. Bodmer selbst schätzte Gleim ob seines 
»^grossen Verdienstes um das goldene Zeitalter unserer 
Sprache** sehr hoch und bedauerte es sehr, dass „wir 
gleichgültige Deutschen** seine „Aufforderung zum Nach- 
suchen in unseren Alterthümem*' nicht gehört und seine 
„Liebe zu den deutschen Musen nicht erwidert** hätten. 
Wenn auch seine Nachahmungen nicht gerade bedeutend 
sind, mit denen er alle „wärmeren Deutschen** bewegen 
wollte, „in dieser Gk)ldgrube zu graben**, so wird es doch 
nicht uninteressant sein, hier und da wenigstens anmer- 
kungsweise wie oben auf Seite 7 seine Strophen heran- 
zuziehen, da er verschiedene Male sich dieselben Vorbilder 
wählte, wie die Göttinger. Ausserdem giebt uns KSrtes 
Sammlung ^) der Lieder Gleims nur den kleinsten Teil der 
Gedichte „nach den Minnesingern'*, nach Walther z. B 
nur eins, und z. T. mit mannigfachen Änderungen wieder 
(11. S. 849—466). 

Aber schon in seinen „Petrarchischen Gedichten. 
Berlin 1764** ist der Einfluss der Minnesinger zu bemerken. 
Wir finden dort (S. 17) ein Gedicht nlsmene" betitelt mit 
folgender Bemerkung versehen: 

„Man sehe das schöne Gedicht, des von Trosbergs 
in der, selbst Kennern noch unbekannten, und von Kunst- 
richtem nicht genug angepriesenen vortrefflichen Sammlung 
von Minnesingern, die im Jahre 1768 zu Zürich von den 
Herren Bodmer und Breitinger herausgegeben ist. Ver- 
steht man erst die Sprache dieser Minnesinger, und be- 
denkt man, wieviel Werke der Dichtkunst verlohren seyn 
müssen, da nur eine solche Sammlung gerettet ist, so 



*) Johann Wilhelm Ludewig Gleims Lieder hgb. v. W. Körte. 
7 Bde. Halberstadt 1811. 
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verfällt man auf den Gedanken, die deutsche Sprache 
müsse Uu' goldenes Alter schon gehabt haben/' 

In der That schliessen sich Strophe 2--4 eng an das 
bezeichnete Gtedicht „des von Trosbergs'* an ^) Da diese 
Petrarchischen Lieder im Jahre 1764 entstanden sind, kann 
man schliessen, dass die Arbeiten Bodmers hier und da 
doch schon früher fruchtbaren Boden gefunden hatten. 

Auch die Dichter des Göttinger Hains und die mit 
ihm eng im Zusammenhang stehenden haben wir unter 
diese Anhänger der Schweizer zu rechnen. Auch sie 
wollten den Minnesang wieder zu Ehren bringen. Wie 



^) Die angegebenen Strophen 
und TroBberg (Samtnlg. 11 62 a): 
Doris selber weicht Ismenen 

In der schönsten Frauen Creyss 

Trat sie ein, und alle Schönen 

Überliessen ihr den Preis. 
Wie bey SternenvoUer Nacht, 
Wenn der Morgenstern erwacht, 
Er sie alle dunkel macht." 

, ,Plötzlich war mein Herz gewonnen 

Plötzlich war, als ich sie sah, 
Meine Liebe aus mir entronnen, 
Und entzUkket stand ich da! 
Wer kann solch ein Lächeln sehn, 
Solch ein Angesicht, so schön 
Und nicht ganz entzückend stehn?" 
„Könnt ich doch den Engel mahlen ! 
Ihrer roten Lippen Schein 
Sandte wunderwarme Strahlen 

In mein kaltes Herz hinein 
Und es ward so freudenreich, 
Als thät ich auf sie zugleich 

Einen Blick ins Himmelreich!" 



lauten bei Gleim (Petr. Gted. S. 17) 

Ich vant si bi maniger schonen 

frooven 

Do ich die minneklichen iungest 

sach 
Do begunde ich erst ir guete 
schowen 
Wie sie vür ir aller schoene brach 
Sam der morgen steme luhte 
Us vil Sternen des mich duhte 
Merkent wunder was an mir ge- 
schach 
Noch hat si mir lachent ange- 
nommen 
Minen lib als ich in wil veriehen 
Von mir wolde du sele min end- 
runnen 



Do gesach ich die vil guoten lachen 
Do begunde ir mundes roter schin 
Mir so lieht in minem herzen 
machen 
Das sich wände das du sele min 
Sehe in das wunnekliche wol- 
getane himelriche 
Do wände ich von ir geschieden sin. 
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in Strassburg zu derselben Zeit der goethesche Kreis das 
nationale Element hervorzuheben, die deutsche Sprache 
zu f&rdem und die französische Litteratur zu yerdammen 
besti*ebt war, so hatten sich hier in GU^ttingen mehrere 
Jänglinge, alles Junge feine Köpfe, die zum Teil auf 
gutem Wege" waren, um den um wenige Jahre älteren 
Boie gesammelt und in enger Freundschaft unter der De- 
vise: Freiheit, Deutschland, Tugendsang den Göttinger 
Hain gegrändet. Es waren dies Hahn, Hölty, zwei Millers, 
Voss und Wehrs, denen sich später auch die Grafen von 
Stolberg mit ihrem Hofmeister Clauswitz, Brückner, Cramer 
und Leisewitz anschlössen. Nicht Mitglied des Hains, aber 
ganz eng befreundet mit ihm, war Bürger, während Boie 
gewissermassen eine Ehrenstelle einnahm. Ihre poetischen 
Produkte schrieben sie im ^ Bundesbuch* nieder oder Hessen 
sie im „Göttinger Musenalmanach'* erscheinen, ein Organ, 
das seit 1770 von Boie geleitet wurde, und um das sich 
die ersten dieser Dichter geschart hatten. Wir finden in 
ihren Dichtungen hier und da in nicht geringer Zahl 
Motive und Wendungen, Ausdrücke und einzelne Worte, 
die bei den mhd. Dichtem sehr häufig waren, in bald mehr 
bald weniger geschickter Weise verwendet. Auch direkte 
Übertragungen einzelner Gedichte treten uns entgegen, 
wie bei Gleim. Am glücklichsten, das sei schon hier be- 
merkt, hat Bürger seine Entlehnungen aus dem alten Minne- 
sänge in seine Lieder eingewoben. Wie in seinen Ge- 
dichten schauen aber auch in denen seiner Mitstrebenden 
Gedanken und Ausdrücke der Minnesinger und vor allen 
andern Walthers „wie freundliche Blumen an allen Ecken 
und Enden hervor". 
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X. KAPITEL. 

Beschäftigong der Göttinger mit den Hiimesin^fMPii 
und ihre MotiventlehniHigeii« 

1. Bisherige Bearbeitanigen dieses Stoffes. 

Den Binflass^^ der Mmnesinger auf di6 yarbin an- 
geführten Dichter nachzuweisen, soll hier meine Aufgabe 
sein und ich möchte zunächst auf etwaige Ui^errge Be- 
handlungra dieses Stoffles kurs? hinweisen: Genauere 
Untersuchungen sind in dieser- Hinsicht noch nicht gemacht 
worden, wohl aber ist in den verschiedenen Litteratur* 
geschichten, in den Biogi'aphien unserer Dichter, ihren 
Gediditsammlangen und in Arbeiten, die sich nrit' dem 
Göttinger Hain beschäftigen, an geeigneter Stelle kurz 
dara^ hingewiesen Ich erwähne hier z. B: Grimms 
Deutsches Wörterbuch VI „Minne", 8. Abteihmgi Hier 
wird angeführt, dass das Wort „MnuCj dias seit dem 
16. Jahrhundert ffir den lebendigen Gebrauch ausgestorben 
war, durch die Göttinger wieder Leben, häufigere Ver- 
wendung und« zahlreiche Zusammensetzungen erhalten 
habe« Ferner möge genannt sein: 

Prutz, disr Göttinger Dichterbund. Leipzig 18M. 

5, 146. 

Sauer, der Göttinger Dichterbund, in Kürschners 
Deutscher Nat -Litt. Bd; 49. S. XVI. XXIff 

Scherer, G^eschichte der deutschen Litteratur 

6. Äuflt Berlin 189t. S. 510. 

WeinhoM, Die deutschen Frauen; 3. Aufl. Wien 
1897. L S 1^5. 

2 
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Hölty's Gedichte, hgb. y. Voigts. 2. Aufl. Han- 
nover 1858. S. XIX. 

Erich Schmidt (Reinmax von Hagenau und Hein- 
rich Yon Rugge, Strassburg 1874. S. 96) ist überzeugt, 
dass sich im Gtöttinger Hain Belege für die Einwirkung 
des alten Minnesangs auf das Naturgef&hl im vorigen 
Jahrhundert finden Hessen, und Bilder, Wendungen und 
Ausdrücke den alten Lyrikern entlehnt worden seien. 

Adalbert Schröter (Entwickelungsgang der deut- 
schen Lyrik, Wolmii-stedt 1879. S. 92flf) stellt diese Be- 
hauptung Schmidts in Frage und führt dabei das Citat an : 

„Und die Sonne Homers, siehe, sie lächelt auch uns!" 

ein Citat, das hier entschieden nicht passt. Denn, wenn 
man verfolgt, wie sich die Dichter des Hains zum Teil 
mit den altdeutschen Dichtem beschäftigten, wie fleissig 
sie ihre Lieder lasen, so wird man sagen müssen, dass 
diese Beschäftigung mit den Minnesingern auf die da- 
maligen poetischen Ergüsse der Göttinger nicht ohne 
^nfluss bleiben konnte. 

Parallelen zwischen Walther und Bürger versuchte 
uns G. Bonet-Maury zu geben in seinem Buche: 6. A. 
Buerger et les origines anglaises de la bailade litt^raire 
en Allemagne, Paris 1889. Seine Vergleiche sind aber 
sehr schwach und es Hessen sich derartige Zusammen- 
stellungen sehr oft machen. Ausserdem finden wir hier 
eine üngenauigkeit und Oberflächlichkeit in den Angaben, 
wie wohl selten sonst. Sämtliche Gedichte sind ohne 
sichere Stellenangaben, die Oitate unzuverlässig und der 
Titel der Bodmerschen Sammlung ganz falsch. Wie weit 
aber die Anklänge Walthers in Bürgers Gedichten zu be- 
stimmen sind, und wie weniges von dem, was Maury 
bringt, zu gebrauchen ist, darauf komme ich später bei 
Bürger selbst zurück. Auf diese Wertlosigkeit der An- 
gaben und die Nachlässigkeit Maurys geht E. Elster 
genauer ein in seinem Aufsatz ,,Bürger und Walther von 
der Vogelweide" (Euphorion, Bd. II, S. 776—781. Bam- 
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berg 1895); er giebt zum erstenmale, ohne dabei er- 
schöpfend sein zu wollen, Parallelen der beiden Dichter. 
Auch Hölty und Miller werden berfihrt. Die von ihm 
gemachten Vergleiche werden bei den einzelnen Dichtern 
Beräcksichtigung finden. — Auf Millers Beziehungen zum 
Minnesang weist auch H. Eraeger: Johann Martin 
Millers Gedichte, Bremen 1892, kurz hin. 



2. Die einzelnen Dichter des Hains, 

ihre Beschäftigung mit den Minnesingern 

und Motiventlehnungen. 

a) Boie. 
Als ein Mann von feinem Geschmack und grosser 
Universalität zeigt Heinrich Christian Boie, der Rat- 
geber der jungen Poeten, der für alle Zweige der Litte- 
ratur Interesse hatte, grosse Vorliebe bald für die eng- 
lische, bald ffir die altklassische Litteratur. Eine gründ- 
liche Sprachenkenntnis fehlte ihm nicht Mit allen Ge- 
lehrten und Dichtern seiner Zeit bemühte er sich, 
Beziehungen anzuknüpfen, so dass sein litterarischer 
Briefwechsel eine sehr grosse Ausbreitung gewann. Überall 
sucht er schriftstellerische Bekanntschaften zu machen 
und jüngere bedeutende Talente an sich heranzuziehen. 
Seine Neigung für die altdeutsche Litteratur zeigt sich 
verschiedene Male deutlich. So trug er sich z. B. mit dem 
Gedanken, eine Ausgabe der Minnesinger zu machen, zu 
der er allerdings nie kam. Im Sommer 1773 wollte er 
eine Blumenlese alter Minnelieder mit Abhandlungen 
herausgeben.^) Im Jahre 1776 begründete er das »deutsche 
Museum**. In der „Vorerinnerung** zum zweiten Jahrgang 
wird hervorgehoben, dass die Herausgeber «Nachrichten 
vom Zustande der Litteratur in verschiedenen Provinzen 
Deutschlands, besonders denen in unserer nördlichen Hälfte 
unbekannteren Schwaben, Bayern, Österreich, Böhmen** 



1) Herbst,. Johann Heinrich Voss, Leipzig 1872, I. S. 81. 104« 

2* 
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geben wolltea.^) Weinhold beridit^ uns in seiner treff- 
liefaen' Biographie*) Boies: sehen im Yaterhanse habe er 
den Sinn für die ältere deutsche Litteratnr empfangen, 
dadurch, dass der Vater Drucke älterer Gtodichte aus dem 
16. Jahrhundert besass. In seiner Bibliothek sammelte 
er mCglichst viel alte Drucke und die Arbeiten des 
18. Jahrhunderts über die altdeutsche Poesie und sdion 
in Berlin verhandelte er mit Bamler über deutsche 
Grammatik. Aus einem Brief Boies an Gleim vom 8. Dez. 
1767 geht hervor, wie glücklich Boie war, als er die 
„Sammlung von Minnesingern'* erhielt, die er eifrig las. 
Myller, ein Schüler Bodmers, zählte Boie, wie wir schon 
oben sahen, in seiner nSammlung deutscher GMUchte** 
auch mit auf unter denen, die der Anferwedcimg der 
Minnesinger besonders förderlich waren. Mt Bodmer 
selbst kam Boie eri^ 1780 in persönliche Berührung.^) 
An seine Schwester Emestine schreibt er 177^, dass er 
Schwager Jessen eine Sammlung MUl erscher Minnelieder 
anbieten wolle ^mit einigen Abhandlungen über die vor- 
trefflichen alten Lieder dieser Art, die uns noch übrig 
sind und leider so wenig gekannt und gelesen werden**.^) 
So sehen, wir aus lUlem, wie eifrig sich Boie um den 
Misnesang b^ooiüht hat. Seine eigene schöpferische Kraft 
im Dicht^i war aber nicht sehr gross ; zu den bedeutenden 
Dichtem der damaligen Zeit können wir ihn nicht rechnen. 
Er selbst wollte auch gamicht Dichter^) sein. Er übte 
sein poetisches Talent nur in einigen Versuchen, zu denen 
er besonders durch eine ausgebreitete Lektüre fremder 
Litteraturen angeregt wurde. Französische und englische 
Vorbilder schwebten ihm hauptsächlich vor. So sind seine 
Dichtungen meist Übersetzungen. Eine vollständige 



D. M. 1777. I. S. 4. 

«) Weinhold, Heinrich Christian Boie, Halle 1868. S. 268. 
») Weinhold, a. a. 0. S. 140. 
*) Weinhold, a. a. 0. S. 45. 

^) Briefe von Johann Heinrich Voss, hgb. v. Abraham Voss 
Halberstadt 1629—1833 L S, 104 
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Sammlung derselben besitzen wii* nidit, 4ie meisten finden 
«eil zusammengestellt in Weinhold's Eiognatpliie,^) der 
auch einige verzeichnet hat, welche Boie nicht zuzufiChrdben 
sind. Bie wenigen sprachlichen Beziehungen zwischen 
ihm und dem mhd. Minnesang finden an späterer Stelle 
zusammen mit denen der üfoiigen GH)ttinger ihre Berück- 
sichtigung. 

b) Bürger. 
Hatte nun Boie ein solch grosses Interesse für den 
Minnesang, so musste er es auch in seinen jungen Freunden, 
die er um sich versammelte, zu wecken suchen. Er konnte 
in dieser Hinsicht nicht ohne Einfluss auf die Göttinger 
bleiben, ein Einfluss, der durch die Vorliebe der Jünglinge 
für alles, was deutsch war, durch Gleims Dichtungen 
u. a. m. nur noch gehoben wurde. Als ersten der jungen 
Dichter möchte ich einen nennen, der Boie zuerst von 
ihnen bekannt wurde, der allerdings nicht offiziell in den 
kleinen Ei^is des „Hains" hineingehört, mit dem Boie 
vor allen andern trotz der grossen Verschiedenheit beider 
schon seit dem Jahre 1769 eng befreundet war, das ist 
Gottfried August Bürger. Dass auch er eifrig die 
Minnesänger studierte, zeigt uns zunächst sein Briefwechsel 
mit Boie, Miller, Biester u. a. In verschiedenen Briefen 
an Boie drückt er seine Vei-wunderung aus über die herr- 
lichen Minnelieder Millers, den er darum nbis zum Närrisch- 
werden" beneidete.^) In seinen Briefen an Miller handelt 
es sich meist um 3 Thaler 18 ggr. fui* die Minnesinger, 
die Miller für Bürger ausgelegt hatte, deren Bezahlung 
aber nicht sehr prompt erfolgt zu sein seheint. Dass 
Bürger die Minnesinger zusammen mit einigen Mitgliedern 
des Bundes studierte, berichtet uns Miller in der Samm- 
lung seiner eigenen Gedichte.^) Ein Brief Biesters an 



*) Strodtmann, Briefe von und an Gottfried August Bürger. 
Berlin 1874. I. S. 106. U4. 165. 

•) Johann Martin Millers aedichte. Ulm 1783.S. 471. . 
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Bttrger giebt ans ein hflbsches Bild von dem Interesse, 
mit dem man in jenen Kreisen die alten Dichter las. Es 
Iieisst dort*): 

„Zugleich treibe ich dann auch alte deutsche Littera- 
tnr; ja oft hab' ich einen solchen Anfall von Patriotismus, 
dass ich all mein Bemühen, und Vergleichen, und Nach- 
forschen, und Leseartensamlen der Griechen nur als 
Uebungswerk ansehe, um es bey dem Deutschen zu ge- 
brauchen. Viele halten diss freylich fast für incompatibel; 
aber zum Henker sey aller einseitiger Geschmack! Warum 
sollten uns bloss Römer und Griechen gefallen, nicht auch 
alte Deutsche? Ich habe mir die Minnesinger gekauft, 
und mein Exemplar sieht wegen der Randglossen mächtig 
gelehrt aus. Wirklich ist diese Zürcherische Ausgabe fast 
noch, was ein Kodex eines alten Griechen ist: keine Inter- 
punktion, keine Anzeige, wo ein Gedicht eines Dichters 
aufhört und ein anderes anfängt, kein Inhalt, keine Er- 
klärung der Namen etc. Wieviel ist nicht noch zuthun? 
Hin und wieder sind offenbar falsche Lesearten, wovon 
ich schon einige verbessert habe. Da du die VortrefUch- 
keit dieser Minnesinger so sehr wie irgend ein Deutscher 
kennest, und mich kennest; so brauch ich dir nicht zu 
sagen, wie äusserst entzückt ich davon bin. Ihre Wen- 
dungen, ihre Feinheiten, Kraftausdrücke, tönenden Vers- 
maasse schweben mir immer vor der Seele, — und auch 
sie haben grossen Antheil an meiner Gleichgültigkeit gegen 
unsere heutigen Dichterlinge. Ich habe mir zugleich die 
Proben gekauft, die vor der Quartsamlung herauskamen» 
um eine Hand- und Taschenausgabe zu haben, die mich 

oft auf meinen Spaziergängen begleiten. Moser 

in Osnabrück hat an Ursinus hier 6 Pergamentblätter 
Minnegesänge geschickt, wovon einige, aber zum Theil in 
ganz anderen Lesearten in der Zürcher Saml gedruckt 
stehen; ürsinus gab sie mir gleich, weil er sie kaum zu 



^) Strodtmann, a. a. 0. 11. S. 136. Biester an Bürger, 
17. Sept. 1777. 
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gebrauchen wnsste, wegen ünkenntodss aller Schriftzüge 
und alter Sprache. Vieles hab ich, auf Kosten meiner 
Augen, schon herausgebracht, doch scheints nicht alles der 

Mühe wehrt. Sieh, lieber B., da3 ist ein Studium, 

worin ich dich zum Begleiter haben mögte; allein thu ich 
doch nie etwas; es ist mir eine Ereude, wenn andre Leute 
mir was auftragen, und ich ihnen was liefern kann. Ach, 
Bürger, wÄrest du hier; was wolten wir zusammen arbeiten!" 

Aber Bürger sagt uns selbst, dass er in einigen seiner 
Gedichte sich anlehne an die alten Minnelieder. Im 
„Göttinger Musenalmanach*" 1778 finden sich zwei Lieder 
von ihm, das erste „Die Minne'' (S. 115), das fünfmal 
seine Überschrift änderte und bei Sauer ^) unter der Über- 
schrift „der Liebesdichter** steht, während Berger*) es 
als „Minnelied** in seiner Ausgabe der Gedichte Bürgers 
aufführt, das zweite „Minnelied** (S. 55), das Sauer als 
„Winterlied" (S. 52) und Berger (S. 42) unter der alten 
Überschrift wiedergiebt. Zu diesen beiden Liedern ist im 
Register folgende Anmerkung gemacht: 

„Man hat in unseren Zeiten, zum Teil mit vielem 
Glück, den Bardengesang aufgeweckt, dessen ältere Muster 
gänzlich verloren gegangen sind. Der Verfasser der bei- 
den Gedichte hat versuchen wollen, ob die Minnelieder, 
die noch da sind, auch nicht einen grösseren Einfluss auf 
unsere Poesie haben könnten, als sie bisher gehabt haben." 

Die „Frankfurter Gelehrten Anzeigen" bemerkten in 
ihrem urteil^) über diesen Musenalmanach von 1773, dass 
das „Minnelied" besserer Zeiten wert sei und wünschten 
Bürger noch mehr solcher glücklichen Stunden, in denen 
er sich zurückzaubere in jene Zeiten. Sie sind ihm dank*- 
bar, dass er die empfindsamen Dichterlinge mit ihren 
goldpapiemen Amors und Grazien und ihrem Elysium der 



^) Sauer, Gedichte von Gottfried August Bürger, in Kürschners 
D. N. L. Bd. 78. S. 46. 

•) Berger, Bürgers Gedichte. Leipzig un4 Wien. v. J. S. 37. 

') Frankfurter Gelehrte Anzeigen vom Jahr 1772 hgb. v. Seuffert- 
Heübronn 1883. S. 604. 
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Woblthätigkeit und -Menschenliebe vergessen mache. Das 
andere Oedioht ^^dte Minne'' kommt nicht so gut lib bei 
der Benrteiking, es habe den Fehler neuen Geist mit alter 
Sprache zu böbrftmen. 

Im Vorwort zu der ersten Ausgabe seiner Gedichte 
ans tem Jahre 1778 spricht sich Bürger über die Originale 
ans, die er benutzte, und sagt yon ^em GMieht,^) es sei 
eine 'Phantasie im Geiste der Minne- und der Provenzäl- 
dicbter. Von der Anlehnnng an ältere Gedichte Oberhaupt 
sagt er dann weiter: 

,yMan bilde sic^h nicht ein, als ob idiin solchen Fällen 
dtts ! Original vor mir liegen gehabt und Zeile bei Zeile 
rerdolmetscht hätte Öfters hatte ich das fremde Gedicht 
Tor Jahren gelesen; sein Inhalt war meinem Gedächtnisse 
gegenwärtig geblieben." --^ 

Das müssen wir auch bei unserer Betrachtung be- 
dedken. Wort für Wort und Zeile für Zeile werden sich 
die Übereinstimmungen nicht immer beibringen lassen. 
Wohl aber wird oft eine grosse Ähnlichkeit des Gedankens, 
der Wendungen und manchmal au6h ÜbereiiKtimmung ein- 
zelner Verse klar vor uns liegen. Auch einige Umarbei- 
tungen nähd. Lieder werden sich Im Laufe der Betrach- 
tung herausstellen. Sehen wir uns daraufhin die Gedichte 
Bitrgers an. 

Auf einige Beziehungen zwischen Walther und Bttiiger 
bat, wie schon erwähnt wurde, Herr 'Prof. Bister, dem ich 
die Anregung zu dieser Arbeit verdanke, aufmei^eram 
gemacht.') Diese sind hier zu wiederholen oder vielleicht 
noöh zu erweitem, und zugleich müssen die von' G. Bonet- 
Manry hervorgehobenen Ähnlichkeiten beiückäöhtigt wer- 
den. Das erste Gedicht Bürgers, in dem wir Anklänge 
an die Minnesinger finden, ist sein nMinnelied^, erschienen 
im „Göttinger Musenalmanach" 1773. S. 115.*) Das Ge- 



')Sauer „Gabriele« S. 44, Berger, „^MinnMied« S. »6. 
«) Enphorion, 1«95. 2. S. 776 E 
») Berger, S. 37, Sauer, S. 45. 
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diobt irl^t fimf verschiedene Tiiel, ui*spvüngUGh .heisat ^s 
^Mianelied'*, wie a;ach in Bergers Ausgabe, dann im Al- 
manach „Die Minne"", später „der Idebesdiohter", so in 
Sauerfi Sammlung, nnd endlich ^Lieb und Lob der Schönen"*. 
Aus der oben angeführten Anmerkung geht hervor, dass 
der Verfasser versuchen wollte, ob die Minnesinger nicht 
einen grösseren Einfluss auf die damalige Poesie ausüben 
könnten. Jedoch kann man abgesehen von einigen Wortra 
und Bedewendungen von einer Anlehnung an ein bestimm- 
tes Lied irgend eines der Minnesinger in diesem Liede 
nicht reden, wie schon aus der Bemerkung der „Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen" hervorgeht. Auch bei Maury wird 
dies Lied kurz angeführt. 

In demselben Almanach aber erschien auf S. 55 das 
.tMinnelied"" 

„Der Winter hat mit kalter Hand 
Die Pappel abgelaubt" 

später^ Winterlied "genannt.^) Von diesem „leichten und 
natürlich schönen** Liede gilt dasselbe, wie vom vorigen: 
Bürger wollte auch hier beeinflusst sein von den Minne- 
singern und hier ist er es auch bei weitem mehr als im 
vorigen. Dieser Gegensatz zwischen Winter und Minne 
ist im Minnesang oft zu finden. 'Dass der kalte Winter 
alle Blumen begraben und den Wald entlaubt hat, lesen 
wir sehr häufig, ebenso dass die Beize der Geliebten über 
die der Natur gestellt werden. Für das erste ist wohl 
keine bestimmte Stelle irgend eines mhd. Minneliedes zum 
Vergleich heranzuziehen, wie es Maury that, der eine 
Ähnlichkeit findet zwischen den beiden ersten Strophen 
dieses ,, Winterliedes** und dem Liede Walthers >von der 
Voigelweide:2) 

Uns hat der wiater kalt 

Und ander not vil getan ze- leide 

Maury schreibt dazu:^) ^Ramen6 ä Tetude des ,po6tes 



') Berger, S. 42, Sauer, S. 62. 

') Bodmer, Sammlung von Minnesingern, .1 138 b. 

») a. a. 0. S. 102 ff. 
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allemaüds par le monvement du yHain' de GkBttingaey 
Bttrger a piiisö dans les ,MiDne8iiiger' rinspiration de deox 
charmantes poisies: le ,Chantre d'amonr' (No. 13) et le 
,Ohant d'hiver* (No. 16)<* nnd yergleieht dann jene Strophen, 
deren Anfangsworte etwas ähnlich klingen. Mit demselben 
Recht liessen sich dann aber noch viele Parallelen ziehen. 
Anch der Gegensatz yon Wintertraner nnd Liebesfreade 
ist oft im Minnesang behandelt nnd so möchte ich aoch 
dafftr keine bestimmte Stelle heranziehen, wie etwa Berger 
(S. 404). Er meint, am nächsten käme dem liede wohl 
das des Dümer:^) 

Swie der winter kalt, daz ich wol sihe, 

Vogel doene krenket und der bluomen schin 

und zieht verschiedene Strophen zur Yergleichung der 
Beschreibong der Schönheit des Liebchens heran. Aber 
anch diese scheinen mir noch zu ungenügende Parallelen 
zu sein. Wohl aber lässt sich der Gedanke bei Walther 
vergleichen mit einer Stelle bei Bürger, der in der dritten 
und vierten Strophe schreibt: 
•• 

Was kümmert mich die NachidgaU 

Im aufgeblühten Hain? 

Mein Liebchen trillert hundertmal 

So süss und silberrein 

Ihr Atem ist wie Frühlingslust 

Erfüllt mit Hyacinthenduft 



Mai, was frag ich viel nach dir? 
Der Frühling lebt und weht in ihr. 

Diesen Gedanken: die Natur, der Mai, die Blumen und 
der Gesang der Vögel, alles das ist herrlich, aber schöner 
ist doch das Liebchen, finden wir. bei Walther ähnlich 
ausgesprochen in dem Lied: „So die bluomen us dem grase 
dringent**, wo es in der zweiten Strophe heisst:^) 



*) Bodmer, a. a. 0. 11 209a. 
^ Bodmer, a. a. 0. I 116 a. 
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Der meie. bringet uns al sin wunder 

Was ist da so vvunekliches under 

Als ir vil minneklicher lib 

"Wir lassen alle bluomen stan und kapfen an das werde wib. 

Hierin möchte ich mit Elster^) eine Übereinstimmung 
sehen, die nicht auf Zufall beruht, sondern die uns Bürger 
in Abhängigkeit yon Walther zeigt. Und den Eindruck 
sollte das Gedicht nach der wiederholt erwähnten Be- 
merkung im Register des Almanachs auch machen. 

Im folgenden Jahre erschien im Musenalmanach fiir 
1774, S. 111, wiederum ein nMinnelied",*) das später nach 
einigen Änderungen n Gabriele" benannt wurde, ein Lied, 
das nBoie et Consorten** sehr gefiel.*) Bürger sagt zu 
diesem Lied in der Vorrede zur ersten Ausgabe der Ge- 
dichte 1778, als er sich mit scharfen Worten gegen die 
Vorwürfe yerteidigt, die ihm wegen des Vergleiches seines 
Liebchens mit der Mutter Gottes gemacht worden waren, 
das Lied sei eine Phantasie im Geiste der Provenzal- und 
Minnedichter. Findet sich dieser Vergleich, wie er hier 
gemacht wird, zwischen der „Hochgebenedeiten, die den 
Heiland uns gebar", nun auch nicht so wieder in den 
Minnesingern, so wird doch jedenfalls die Jungfi*au Maria 
sehr häufig bei ihnen als das Ideal der Frauen hingestellt. 
Ihr sollen die „minner dienen spate und frou** ohne Eifer- 
sucht, denn „ir wont du wäre minne bi", sagt Reinmar 
von Zweter.*) Sie soll das Vorbild sein für alle Frauen, 
so Johann von Rinkenburg,**) denn Gott hat sie nach ihr 
gebildet und „so haut si der seiden meisten hört in dirre 
weit darzuo den himel von ime dort*" . . . Demütig und 
„vvolgezogen, getriuwe und erebere** sollen sie sein wie 
die Jungfrau, das steht ihnen gut. So fibertreffen sie alle 



») Euphorien, 1895. 2. S. 780. 
■) Sauer, S. 44, Berger, S. 36. 
») Strodtmann, a. a. O. I 133. 
*) Bodmer, a. a. 0. 11 125a. 
*) Bodmer, a. a. 0. I 188a. 
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andern Greschöpfe Grottes und von diesem yollkommensten 
Gebilde von einer »maget wart geboren sin selbes lib", 
wie Beimar von Zweter singt.*) Sie ist ihm die hoch- 
gewihte meit, die reiniu meit. Meister Sigeher nennt sie 2) 
den mBinenscliiiz, der tngende keiseriime, die heilberadin 
kuniginne, lose aue dorn"*. Bei Bruoder Eberhart von Sax 
ist sie^) die »mnoter der vil schoenen minne'*, „an der 
Got sine knnste zeigte'*. Von solchen und ähnlichen Stellen, 
die die heilige Jungfrau als das Frauenideal hinstellen, 
konnte Bürger, ebenso wie Hölty wohl einen kleinen Schritt 
weiter thun und zu diesem Vergleiche sdnes Ideals mit 
der Hochgebenedeiten kommen. 

Das nächste Lied, welches hier in Betracht kommt, 
ist »Minnesold. An den Minnesinger B.^^) Das G^edicht 
ist gerichtet an Johann Martin Miller, anBoie am 19.. April 
1773 gesandt, dem es in hohem Grade gefiel,'^) >und im 
Gott. M. A. 1774, S. 164 zuerst abgedruckt. Es beginnt: 

Wem der Minne Dienst gelinget, 
0, wie hoch wird der belohnt! 

Nichts auf der Welt, so fährt der Dichter fort, geht über 
den Minnesold, kein Gold, kein Amt und wäre es noch 
so hoch. «Keine Ehre kann ihn ersetzen. Er erfreut, er 
heilet, er setzt uns hinweg über alle Fährlichkeiten, über 
den Verlust von Gut und Blut, auch über den Tod. Dies 
sind wiederum Gedankt, die auch den Minnesingern schon 
Stoff zu ihren Dichtungen gegeben hatten. Zur Yer- 
gleichung unseres Gedichtes möchte ich hier einige Strophen 
des Herrn Wernherr von Tiufen heranziehen, der äJmliches 
vom Minnesold und der Minne überhaupt sagt und den 
Gedanken in ähnlicher Weise weiter ausführt.*) 



^) Bodmer, a. a. 0. 11 143a, 154a, 155a. 

■) Bodmer, a. a. 0. II 219b, 222a. 

') Bodmer, a. a. 0. I 80a, 29ä. 

*) Berger, S. 50, Sauer, S. 56. 

») Strodtmann, a. a. 0. I 100, 110. 

•) Bodmer, I 45a. 
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Du suesse miime suessen solt 

Ir dienest manne gitlr Ion ist besser danne golt 

Das wissent ane strit. 

Dasselbe sagen xms BOrg^s erste beiden Strophen: Gar 
bodi wird dbr briohnt, der im Dienst der Minne steht. 
Es giebt keinen grösseren Lohn; GtoU, Edelsteiae nnd 
Perlen sind nichts dagegen. Und was gewäiirt er ans 
alles? 

Si kau Wol &oeide in sendü herzen hegen 
Vil grossen komber balde drus versegen. 

Ebenso bei Bürger in der fünften Strophe: 

Minnesold ist aller Freuden, 
Aller Freuden Fünftelsaft. 

und er fährt dann fort: 

Minnesold hat aller Leiden 
Aller Leiden Keüungskraft. 

Tiufen bringt dafür, nachdem er wieder den Minnelohn 
gepriesen („erst besser danne guot^) 

diu minme iamer und leit yerdringet. 

Bei beiden lässt sie alle Not nnd Fährlichkeit vei^essen, 
„der boesen haz nnd onch ir nit, grossen kumber" lehrt 
sie leicht ertragen. Änserer Besitz ist nichts dagegen. 

Den Verlust von öut und Blut 
Maoht das Gold der Minne gut! 

und deshalb will Bürger immer Sommer nnd Winter mit 
stetem Mate ausharren, denn der Minnesold löhnt alles. 
So will auch Tiufen immer an seine Geliebte denken, die 
ihm mehr ist „als das guot der weit". 

Der werlte guot ist mir ein wiht 

Wan das vil reine vvib Min stetes herze des vergiht 

Und euch min sender lib 

Si ist mir lieb und lieb vor sdtem guote 

Si wont mir zallen ziten in dem muote 

Min sendes herze ie nach ir minne wuote. 
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Auch diese Parallelen möchte ich ans einer Anlehnung 
Bürgers an die Minnesinger erkl&ren. Denn wir müssen 
immer wieder die oben erwähnte Yoranssetzung machen: 
jene alten Dichter waren Bürger nicht unbekannt und wir 
wissen ausserdem, dass und wie er sie nachgeahmt hat 
Der Unterschied, dass Bürger nur yom Minnesold spricht, 
während in dem Vorbild nur im Aniang yom Minnesold, 
dann aber von der Minne überhaupt und schliesslich Ton 
der Geliebten geredet wird, ist nicht bedeutend. Solche 
Übergänge finden sich im altdeutschen Minnesang sehr oft. 

Das Motiv aber: Minnesold geht über alles, finden 
wir ebenfalls yerwendet yon Ulrich von Lichtenstein 
(Bodmer H 26b) Markgraf von Meissen (I 6b), Kaiser 
Heinrich (I la) und vielen andern. Bürger hat also hier 
Gedanken gebracht, die dem Minnesang mannigfach dank- 
baren Stoff gegeben hatten. 

Hieran will ich zwei Punkte anschliessen, die 
beide auch in dem Elsterschen Aufsatz ') Berücksichti- 
gung gefunden haben, beide aber zu sehr interessanteü 
Erweiterungen Veranlassung geben. Zwei der schön- 
sten Gedichte Bürgers sind es, die wir auf ihre Be- 
ziehung zum Minnesang anzusehen haben: „Das Mädel^ 
das ich meine"*) und ^Elegie"*). Das erste dieser 
beiden war für Goeckings Musenalmanach bestimmt und 
wurde am 29. Aug. 1776 an Boie gesandt^) Im Gott. 
M. A. 1777 fand es sich S. 184. Das Gedicht fand all- 
gemeinen Anklang, auch Bürger selbst versprach sich viel 
von ihm. Es war nganz mit Haut und Haar** Boies 
Lieblingsstück, '^) alle „die es lesen und nur halb fühlen 
können**, waren davon entzückt, besonders die Weiblich- 
keit*) Schlecht dagegen fiel das Urteil über das Gedicht 
bei einem uns unbekannten Kritiker aus, der an Goeckingk 
am 17. März 1777 schrieb,') es sei das unverschämteste 

^) Euphorien 1895 2. S. 778. 779. 

«) Berger S. 104. Sauer S. 76. 

«) Berger S. 113. Saner S. 96. 

*) Strodtmann L 355 flf. ») I. 349. «) II. 104. ') III. 55. 
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Gedicht unter allen des Almanachs, der Dichter verstände 
seine Mattersprache ebensowenig, wie die andern Almanachs- 
dichter. Trotz dieser scharfen Worte haben wir hier eins 
der besten Lieder Bürgers vor uns. Es preist den lieben 
Gott, der die Geliebte so herrlich ausgestattet hat, in 
der anmutigsten Weise, und schon dieser allgemeine 
Zug — ohne zunächst auf spezielle Einzelheiten eingehen 
zu wollen — dieser eine Zug, der das Ganze beherrscht, 
Gott als Schöpfer aller anmutigen Eigenschaften der Ge- 
liebten gedacht, muss uns wiederum an die Minnesinger 
erinnern. Bei ihnen ist er oft zu finden, manchmal auch 
allgemein auf die Frauen bezogen. Ich erwähne z. B. den 
Markgrafen von Hohenburg, bei dem es I 17 b heisst: 

Got der was vil senftes muotes 
Do er geschuof so reine ein vvib 
In gesach sie nicht so guotes. 

Ähnliches lesen wir bei Heinrich von Morungen (I 53 b) ; 

Sten ich vor ir und schouTve das wunder, 
Das Qt)t mit schoene an ir lip hat getan 

oder an späterer Stelle (I 56a): 

Die ich mit gesange Hie prise und kroene 
An die hat Got sinen wünsch wol geleit. 

Ulrich von Lichtenstein sagt (U 40 b): 

God hat sinen fiis an Dich geleit, 
Davon din lip der eren kröne treit. 

und Meister Rumslant (ü 226 b): 

Reines wib Suezer lib Got dich hat geheret, ' 
Du bist aller creatiure schonest angesiht. 

und schliesslich noch Her Steinmar (II 106a): 

Lopt ich sie was solt ir das Swas sich sender lobes kan 
Got hat sie geheret bas. 
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Vgl. ferner Gottfried yon Nifen (I 22b)v QrBi Wenket 
von HoBberg (I 24b), H^imicb von Bagge (I 96b);>) 

Mehr als alle diese eben angeftthrten SteUen haben 
unseren Dichter die Worte Walthers beeinflnsst. Ith 
meine das Lied (I ll8b). 

Si wunder wol gemachet wib 

Das mir noch werde ein habe dank, 

in dem auch Gott als Schöpfer der Zierden der Giellebten 
erscheint. 

Dies ganze Lied Walthers hat mit dem Bfirgers vieles 
gemeinsam, v^as zn der Annahme berechtigt: unser Dichter 
hat jenes Gedicht gekannt und hier verwendet. Gestutzt 
wird diese Behauptung ferner dadurch, dass bei dem 
nächsten Gedicht Bfirgers ebenfalls ein Anklang an eine 
dieser Strophen Walthers gsumicht zu verkennen ist. Was 
giebt uns Walther? Er preist »ir wmmraiiches houbet«, 
das ihm der Himmel ist, es hat „himelschen schin" und 
die Augen teuchten aus ihm wie zwei Sterne, nir kel 
ir hende ir fuos, ir wengel^, die in hellen Farben blähen, 
„der rote munt^ mit seinen sfissen Küssen werden ge. 
nannt und gepriesen. Ihre ganze Gestalt ist schön, er 
hat es gesehen, — setzt er schalkhaft hinzu — als er 
sie im Bade belauschte. An ihr ist alles „ze wünsche 
wol getan'', so das» man es> loben moss; Und wer that 
das? Gott hat sie so herrlich ausgestattet. 

Got hat ir wengel hohen flis, 

Er streich so türe varwe dar So reine rot so reine wis, 

Da roeseloht da lilien var. 



^) Die Troubadours, das Vorbild der Minnesinger, verwendeten 
denselben Gedanken gern und oft. Vgl. Fr. Diez, die Poesie der 
Troubadours. 2. Aufl. v. K. Bartsch. Leipzig 1883. S. 142. 
öuirandet der Eothe: Gott gab sich alle Mühe. 

Als er erschuf den liebevollen Leib. 
Guillan von Gabestaing: Aus der eignen Schönheit Fülle 

Schuf Gott gewiss dies Frauenbild, 
Und wollte mit der Demuth mild 
Zieren, ihr© reine Hülle* 
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In ähnlicher Weise zählt auch Bürger die Keize der 
Geliebten auf: Die hellen Augen, die frischen Wangen etc. 
Und wer war es, der ihr dies alles gab? 

Der liebe Gott! der hats gethan. 

Betrachtet man ausserdem neben den obenerwähnten 
Worten Walthers die dritte Strophe des Bürgerschen 
Gedichtes, so wird man von dem Einfluss des grössten 
mhd. Minnesingers auf den Göttinger Dichter überzeugt 
sein. Die Strophe lautet: 

Wer hat das Rot auf Weiss gemalt, 
Das von des Mädels Wange strahlt? 
Der liebe Gott! der hat's, gethan, * 

Der Pfirsichblüten malen kann, 
Der hat das Rot auf Weiss gemalt, 
Das von des Mädels Wange strahlt. 

Bei beiden sehen wir gewissermassen den lieben Gott 
beschäftigt mit der Ausstattung der Schönen „Er streich 
so türe varwe dar so reine rot so reine wis." Die Auf- 
zählung der einzelnen Eigenschaften in beiden Gedichten, die 
Schilderung Gottes als Schöpfer der Reize der Geliebten und 
diejgrosse Ähnlichkeit der beiden hervorgehobenen Strophen 
zeigen, dass Bürgers eifrige Lektüre der Minnesinger nicht 
ohne Frucht geblieben ist. Er ist hier auf einen Gedanken 
der Minnesinger eingegangen, den er oft und gern wieder 
benutzte, der auch bei seinen Freunden Verwendung fand. 

Wie schon angedeutet, soll uns dies Lied Walthers 
noch einmal Gelegenheit geben, eine Parallele zwischen 
ihm und Bürger zu ziehen. Ich meine jetzt die erste 
Strophe, wo es heisst: 

Gerne ich allen dienen sol, 

Doch han ich mir diese us erkorn. 

Ein ander weis die sinen wol, 

Die lob er ane minen zorn Hab im wise und wort 

Mit mir gemeine lob iöh hie so lob er dort. 

und dem möchte ich eine Strophe aus dem zweiten oben 

3 
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angefahrten Gedichte Bürgers »Blegie. Als MoUy sich 
losreisstn wollte**/) zur Seite stellen. Es heisst da: 

Andre mögen andre loben 
Und Bu Engeln sie erhöhnt 
Mir von unten auf bis oben 
Dünkt wie sie nicht Eine schön. 

Auch dies Gedicht gehört zu den besten Bürgers und 
erfreute sich allgemeinen Beifalls.^) Es erschien im Gott. 
M. A, 1786, S. 199 als: „Elegie. Aus Volkers geheimen 
Liebesarchiv 17 TG.'' Die beiden Strophen, die ich hier 
gegenübergestellt habe^ zeigen jedenfalls auch grosse 
Ähnlichkeiten und Beziehungen zu einander. Beide Dichter 
wollen etwa sagen: Wenn auch andere Mädchen schön sind, 
und andere deren Schönheit zu schätzen wissen^ für mich 
giebts nur die Eine, die Auserkorene. Eine solche Über- 
einstimmung ist wohl selten zu finden. Ein Zufall ist hier 
ganz ausgeschlossen, was aus dem Folgenden hervorgehen 
wird. Gerade diese Strophe finden wir nämlich bei Bürger 
mehrere Male ähnlich wieder, was für uns nicht uninteressant 
sein kann. Das Lied ist wahrscheinlich im Jahre 1776 
gedichtet, aber schon im Jahre 1774 zu einer Zeit, wo 
Ihm die erste eifrigste Beschäftigung mit den alten Minne- 
singern nicht sehr fem lag, begegnet uns eine Strophe 
Bürgers, die fast eine Übersetzung der Worte Walthers 
ist. Sie findet sich nicht in einem Gedicht, sondern in 
einem Briefb*) an Boie vom 7. März 1774, in dem Bürger 
schreibt, er habe sich von Gelliehausen zurückgezogen, um 
Ruhe zu haben und sich in Niedeck sein Hüttchen auf- 
gebaut, wo er sich verplempert habe. Endlich habe er der 
Natur die Schuld bezahlen müssen und sich bis zum heuraten 
verliebt. Er fährt dann fort: ,Ach! da kommt sie her 
die minnigliche, die mein Herz mit allen ihren Tugenden 



^) Satier S. 98, Berger: „Efegie. Aus Volkers geheimen 
Liebesarchiv." S. lll^.i 

«) Strodtmann a. a. 0. III 231, IV 129. 
•) Strodtmann a. a. 0. I 199. 
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und Fehlern, so wie Sie da ist, üb6t* alleis In der ganzen 
weiten Welt liebt. Mag sie docli äfadferü nichts sein, mir 
ist sie alles. 

Jeder Minner hat die Seine 
Und die Seine lobe, wer da will! 
Mag er doch in bleichen Weisen 
Seines Öerzens Heldin preisen!) 
Nur die Meiüe läös er mir! 
Lobt er dort, so lob ich hier"t 

, Bei einer Vergleichnng dieser Strophe mit der Walthers 
möchte man fast behaupten, Bürger hat hier den Inhalt 
des fremden Gedichtes nicht nur im Kopfe gehabt, wie er 
sagt, als er sich über seine Anlehnungen anspricht, sondern 
er hat Walthers Wort^ er hat die „Sammlung von Minne^* 
singem^ vor sich gehabt, als er diese Strof^e niederschrieb. 
Wir haben hier eine z. T. wörtliche Übertragung der 
Worte Walthers. Und ich möchte hierin das Mittelglied 
sehen zwischen den Versen Walthers und denen axis der 
„Elegie. Als MoHy sich losreissen wollte." 

Das dritte Mal bringt Bürger densdben Gedanken in 
noch weiterer Umgestaltung in dem „HohM Lied von der 
Einzigen in Geist und Herzen empfangen am Altare der 
Vermählung'* aus dem Winter 1788,^) dessen Verwandt- 
schaft mit der „Elegie'' bis ins einzelne geht,^) Es ist 
dies Bürgers liebster, teuerster Gesang, sein Meistertück, 
wie er selbst schreibt am 1. März 1789,3) er habe nie 
etwas Besseres gemacht und könne und werde nie etwas 
Besseres machen. Die Strophe, die ich den obenerwähnten 
anreihen möchte, lautet: 

Singt mii^ nicht daä Lied von aiidern! 
Andre sind nicht för mich da: 
Sollt ich auch, gleich Alexandern, 
Durch die Welt erobernd wandern, 
West- und osthin, fern und! nah. 



>) Berger S. 264, Säüer S. l22. 

«) Berger S. 445. 

3) Strodtmann a. a. 0. III. 215. 
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Andre füllen andrer Herzen 

Andre reizen andrer Sinn. 

Wann ich erst ein andrer bin, 

Dann sind andrer Lust und Schmerzen 

Mir Verlust auch und Gewinn. 

Bei den .vielen andern Beziehungen des Liedes zu der 
,^legie'^ ist es mehr als wahrscheinlich, dass auch diese 
Strophe aus der oben angeführten der „Elegie'' entstanden 
ist; so dass wir. Bürger drei mal von derselben Strophe 
Walthers Gebrauch machen sehen. 

Der Eingang dieses ,,Hohen Liedes'' erinnert an ein 
Minnelied Bürgers, das aber nicht yollendet wurde, und 
von dem nur eine Strophe vorhanden ist. Man hat ihm 
die Überschrift „Minnelied" gegeben;^) wann'es entstanden 
ist, lässt sich nicht bestimmen. 2) Ln Briefwechsel Bürgers 
tritt es erst 1778 auf, Boie schreibt am 9. März:*) Er 
hoffe, dass das süsse Minnelied mit dem Frühlingsgeist 
vollendet werde. Wahrscheinlich ist es schon 1774 ge- 
dichtet, wofür der ganze Ton spricht. Der Winter ist 
entwichen, der Mai erwacht und mit ihm die Minne und 
der Sang. Die Strophe erinnert sehr an die Minnesinger 
wenn sich auch eine bestimmte Vorlage mit Sicherheit 
nicht beibringen lässt. 

Ich erwähne endlich zwei Parallelen, die 6. Bonet- 
Maury^) noch gezogen hat, die mir aber nicht überzeugend 
zu sein scheinen. Er sagt in seiner Anmerkung: „Eüdger 
Manesseui Sammlungen von Minnesinger. Zyrich 1758. 
2 vol. in 8^. A comparer, Uf dem anger stuont ein 
boum' avec le n* 24, Abend Phantasie eines Liebenden' 
Comparer, Got in vier Elementen' avec le no 36, die 
Elemente'." — „Uf dem anger stuont ein boum*' so be 
ginnt eine Strophe des Waltherschen Liedes:'^) 

Do der sumer komen was, 

Berg er S. 74, Sauer S. 316. 

«) Berger S. 413ff. 

*) Strodtmann a. a. 0. 11. S. 244. 

*) a. a. 0. S. 102. 

») Bodmer, I. 109a. 
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das verglichen werden soll mit ;,Abeiidphantasie eines 
Liebönden^^^) Eine Beziehung zwischen beiden Liedern 
herauszubringen, ist mir aber unmöglich.') Vielleicht hat 
nur das fröhliche Ahi! Ahi! das den Minnesingern aller- 



^) Berger S. 102, Sauer S. 66. 

•) öleim (Gedichte nach Walter von der Vogelweide. 1779 
No. 2) hat das Gedicht ins nhd. übertragen: 

Der schöne Traum. 
Erster T. S. 109. 

1. Als der Sommer angekommen war 
Und die Blumen, Schaar bey Schaar, 

^ Durch das Gras entsprangen, 

Und die Vöglein, Schaar bey Schaar, 

In dem Walde sangen. 

Da bin ich gegangen. 

Über einen langen 

Grünen Anger, wo ein kühler Quell entsprang; 

Durch den Anger ging ein Gang, 

Unter Nachtigall-Gesang! 

Auf dem Anger stand ein Baum, 

Und da träumte mir ein Traum! 

2. Hingegangen, an den kühlen Quell 
Zwischen Blumen, spiegelhell, 

Dass der Strahl der Sonne, 

Meine Sommer- Wonne, 

Mir nicht tödte, bin ich zu dem Baum, 

Und da träumte mir der Traum! 

3. Aller Sorgen war ich los, 
Sass auf eines Engels Schooss, 
Alle Länder dienten mir; 
Selig schon auf Erden hier. 
Dünkte mich, als ob 

In dem Himmel, ohne Schwere 

Meine Seele wäre 

Dünkte mich, als ob 

Aller Himmel Geister-Heere, 

Sängen ihre Freuden, 

Sängen Lob, und Preis und Ehr', 

Ueber meine Himmels- Wiederkehr! 

Gott mag es bescheiden; 

Solchen Traum, träum' ich nicht mehr ; 
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ding« eigen ist, ^mvy zit dit3)S€ü' BöU^uptuug getrieb^ji. 
DeiÄ ?;i?^eitep Vergleich s^ieht ey zwisc^em W?ilt^^-s*) 

Got in vier elementen Sich erscheinet 

und Bürgers „die Elemente".^) Auch in diesen beiden 
Gedichten kann ich nichts Gremeinsames fin4ei\. Pass in 
beiden die Eleiaepte genaiint werden, g^nQgt fUr an3eren 
Zweck nicht. Solche Vergleiche sind unverständig und 
zwecklos. 

Aber ich glaube an den vorher gegebenen Parallelen 
lässt sich deutlich ^kennep» wie Borger es wohl ver- 
standen hat, das was ihm an dem Minnesänge des 11. und 
12, Jahrhunderts und vor allem an Walthep besonders 
gefiel, geschickt anzubringen und zwar, wie wir jedes 
Mal bemerken konnten, in den besten Stöclj^en seiner 
Lyrik. Das Studium der alten Dichtejf ist nicht ohne 
Einfluss gebMeben und kosnte auch nickt ohne Ein« 
fluss bleiben. — Auf verschiedene kleinere archaistische 
Wendungen und Ausdrücke etc., die Bürger den alt- 
deutschen Minnesingern entnommen hat» l^oi^c^nie ich in 
anderem Zusammenhang spftter zu sprechen. Im Folgenden 
aber möchte ich auf die Dichtung^ der eigentlichen Mit- 
glieder des Hains eingehen. 

c) Voss. 
Johann Heinrich Voss, daa eifrigste Mitglied und 
zugleich der Senior des Bundes, war Ostern 1772 nach 
Göttingen gekommen und mit Boie bekannt geworden. 
Auch er hatte ein sehr grosses Interesse am Deutschen 
überhaupt, schon durch seine Übersetzungen griechischer 
und lateinischer Dichtungen veranl^sjb, speziell aber an 
den altdeutschen Dichtungen. In dem gleich au Anfang 



*) Bodmer I. S. 134a, Lach mann (die Gediohle W. v. d. V.. 
5. Aufl. Berlin 1875. S. 12) spricht es WaUhei: ab. 
«) Berg er S.. 122, SauQr S» 81. 
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angeflüirten Gedichte: ^^Der deutsebe Gkisang^'^) t^rie» er, 
wie wir sahen» Bodmer, weil er die alten Minnelieder aoa 
4em Staube gezogen hatte. In den darauf folgeiKten 
Strophen richtet er sich an Miller und Hölty und fordert sie 
anf weiterzudichten nach den alten Yorbildern. In seiner 
Anmerkung zu dem Gedichte 2) fügt er einei;i kurzen Be- 
richt aber die Auffindung der manessischen Liederband- 
Schrift hinzu und fährt an^ dass einige von ihnen samt 
dem benachbarten Freunde Bürger sich y^anlasst ge- 
sehen hStteU; den Gedst und die Bpraehe jen^ Denkmäler 
zu erforschen, um den ,,Mangel an ächtdeiitschen Liedern^' 
und den „eingeschränkten Modeton *" der aus ,, Gottsched!-' 
scher Verwässerung aufblühenden Sprache" zu beseitigen. 
Aus seinen Briefen,^) besonders aus denen an Brückner, 
sehen wir, wie eifrig sich er mit den Mkuk^singei'n be- 
schäftigte. Er studierte sie, wie er in ^nem Bri^ vom 
24. Febr. 1773 an Brückner schreibt,^ um die aifee Nerve 
wieder zu bekommen, die die deutsche Sprache ehedem 
hatte, und durch das y^wünschte Latein und Freuizdaisch 
ganz wieder verloren hat. Er hatte die Absieht, ndt 
Miller und Hölty zusammen ein aUgemeines Wörterbuch 
für Deutschland heratiszugeben, in dem „alle Wörter, ver^ 
altete und imyeraltete, aus ihren ersten Quellen abgeleitet 
in ihrer wechselnden Bedeutung gezeigt und mit dem 
Englischen, Plattdeutschen und Schwäbischen verglichen 
werden sollten". Zu diesem Zweck beschäftigte er sieh 
ausserdem noch viel mit Luthers Schriften, und beides 
empfiehlt er Brückner dringend, wenn er die alte Sprache 
lernen wollte. Am 18. April 1773^) sandte er s^ 
„Minnelied^^^ )an Brückner^ „^in plötzlicher Einfall, da mich 

*) Joh. Heinrich Voss, Samtlidie G-edichte. KönigsWg 1802. 
m. 4a. 

«) a. a. 0. S. 292. 

')• Briefe von Johann Heinrich Voss, hgb. v. Abraham Voss 
Halberstadt 1829. IV, 

*) a. a. 0. Bd. 1. S. 130. 

'^) Briefe, I. S. 137. 

«) Gedichte, IV. S. 24 
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die allerliebsten Minnelieder des von der Vogelweide und 

des von Lichtenstein entzündeten Die ungewöhnlichen 

Wörter, sind alle minnesingerisch, ausgenommen sonnigen, 
wonnigen und ründchen, welche ich gewagt habe. Ich 
denke noch mehr Minnelieder zu machen, und in jedem 
was neues zu wagen, denn ich möchte die Sprache gar 
zu gern ein wenig zärtlicher haben. Die Minnelieder sind 
ein wahres Schatzhaus von deutscher Sprache und origi- 
neller Empfindung, und man kann sie leicht verstehen 
lernen'^ Aus den meisten neueren Gedichten, meint Voss, 
sei nichts zu lernen. „Dafür die lieben Alten und Dr. 
Luthers Sprache studiert, so kann man Originalsprache 
bekommen.^' Und in der Sammlung seiner lyrischen Ge- 
dichte machte^) er zu diesem „Minnelied'' die Anmerkung: 
,.ein Liebeslied im Tone der Minnesinger, die ich damals 
mit Miller und Hölty las**. Ihn zog hauptsächlich die 
sprachliche Seite der Alten sehr an, die Grammatik, 
Metrik und Orthographie. Doch ein Liederdichter konnte 
er, wie er selbst wusste, nicht werden. So haben wir 
ausser jenem „Minnelied'' nur noch ein Lied als Nach- 
ahmung der alten Dichter zu nennen, sein „Minnelied im 
Mai".^) Beichte sein dichterisches Talent nicht dazu aus, 
noch mehrere Minnelieder zu machen, so hoffte er aber 
von Bürger, Miller und Hölty das Höchste in dieser Be- 
ziehung. Auch in ihren Minneliedem wäre viel alte 
Sprache und sie würden Einfluss haben, schreibt er am 
24. Febniar 1773 an Brückner. 

Von den zahlreichen Dichtungen Vossens kommen für 
uns nur zwei in Betracht, die beide schon erwähnt sind. 
Beides sind wenig glückliche Nachahmungen, die nicht viel 
Geist und Inhalt haben. Das Ganze ist weiter nichts 
als eine Wort- und Beimspielerei, eine Zusammenhäufung 
mittelalterlicher Ausdrücke. Die hier gebrachten Gedanken 
und Wendungen finden sich im Minnesang oft, und des- 
halb wird man schwer ein bestimmtes mhd. Lied heran- 

») IV. S. 288. 
•) IV. S. 29. 
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ziehen können, das ihm dabei im Sinn gewesen wäre, etwa 
von Walther oder von Ulrich von Lichtenstein, die er ja 
speziell als seine Vorbilder angiebt. Im ersten Liede sagt 
der Dichter, er wolle der HeissgeUebten immer singen, 
denn sie sei ihm zugethan. Sie sei blühend wie die son- 
nige Au und schön wie die Engel — das finden wir sehr 
häufig im älteren Minnesang. Das zweite bringt uns eben- 
falls etwas, was wir fast bei jedem der alten Sänger 
wiederholt antreffen. Der Mai mit seiner alles belebenden 
Kraft ist gekommen, ein Gedanke, der ja unendlich häufig 
in unserer Lyrik verwendet ist und wird. Auf ihn konnte 
ein Dichter ohne jedes Vorbild kommen, aber bei Voss 
ist er jedenfalls aus dem Einfluss der alten Minnelieder 
hervor gegangen. Er sagt: 

Ei! seht mir, ei! 

"Wie hold der Mai 

Die Luft aus Wolken kläret; 

Dass Wald und Au 

Mit bunter Schau 

Und Vogelsang sich hehret! 

Vielleicht könnte man zum Vergleich eine Strophe Ulrichs 
von Lichtenstein heranziehen^): 

Nu schouwent wie des meien zit 
Gezieret hat den gruenen walt 
Und schouwent wie du heide breit 
Mit vvunklichen bluomen stat 
Die vogel singent vvider strit 

Beide Strophen sagen uns ja im grossen und ganzen das- 
selbe, aber dies Bild ist, wie gesagt, ein allgemein belieb- 
tes, und es lassen sich noch viele Stellen heranziehen, die 
ähnliches oder dasselbe sagen. Liest man das Ganze, so 
lässt sich ein minnesingerischer Ton, in dem Voss sein Lied 
gehalten haben wollte, nicht verkennen. Beide Gedichte, 
die hinter denen aller andern Dichter dieses Kreises zu- 



Bodmer 11 26 b. 
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roektreteiiy sind mehr „phflologiBcbe als geistige Nach- 
akmuDgen der alten Minnesinger^' und werden uns später 
durch die vielen sprachlichen Eigentfimlichkeiten öfter Stoff 
zur Betrachtung geben. 

d) Miller. 
An Voss schliesse ich an Johann Martin Miller. 
Bei ihm macht sich ein viel grösserer und anhaltenderer 
Eiuflnss der Minnesänger geltend, der allerdings, was ge- 
schickte Anwendung anbelangt, weit hinter dem Bürgers 
zurücksteht. Dass auch er sich mit den alten schwäbi- 
schen Dichtem beschäftigte, haben wir schon verschiedene 
Male erwähnen können, er, als geborener Schwabe, glaubte 
sie besser zu verstehen und sie seinen Freunden zugäng- 
lich machen zu müssen. Deshalb studierte er sie mit be- 
sonderem Eifer. Seine Lieder fanden in seinem Freun- 
deskreise anfangs grossen Beifall, der allerdings nach 
und nach schwächer wurde, da er sich in seinen 
Bildern zu oft wiederholte. Im Verhältnis zu der kurzen 
Zeit, auf die sich seine lyrische Produktion beschränkt, 
hat er ''vieles gedichtet. Deshalb wurde ihm mit Recht 
der Bundesname „Minnehold*' beigelegt. In einem Briefe 
Vossens an Brückner vom 15. November 1772 lesen wir^) 
über Miller: „Er reimt leicht, empfindet und spricht seine 
Empfindung aus. Sein Herz ist in seinen Liedern. Die 
Aünnesinger studiert er fleissig und wird im Minnesang 
besser als Bürger". Bürger selbst, der von Millers Lyrik 
sehr entzückt war, empfand dasselbe und stellte sie weit 
über seine Lieder. Er glaubte nicht, dass er so minnig- 
lich dichten würde und hielt sich ihm gegenüber für einen 
„Stümper'S^) beseidete ihn aber „bis zum närrisch werden 
darum'* ^) und musste „froh sein, wenn seine Liedermacherei 
würdig bleibt der Millers die Schuhriemen aufzulösen".*) 
F. L. Stolberg nennt ihn „unter allen Deutsehen gewiss 
den besten Liederdichter". 



») Briefe, I. 104. 

«) Strodtmann, a. a. 0. 1. 144. ») I..10«. 144. 165. *)n. 165. 
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Im G&tt. M. A* auf das Jahr 1774 finden sich yer- 
schiedene Millersche Minnelieder und im Yerzoicbius da^iA 
die Bemerkung: 

,;Maii hört itzt yiel^s, aber zvm XJuglilck ziemlißh ohne 
TJuterachied« yfider die Bardeiipoesie. Dass es dem Miime* 
aa^gQ lüQht besser gebw werde, i^t mehr al» Vermuthung. 
MaDi erlaube mir aber» mcht ihn zu vertheidigen, nm* allen« 
fallft den OeBicbtspunkt aiiizageben, ans welchem die Minue- 
lieder dieser SamqUwg zu sehen sind^ eine kleine An- 
merkung. Sie sind das zuälUige ^iel einiger :FreuQde^ die, 
indem sie die altent freylich nicht genug genotaten Über- 
bleibsel des schwäbischen Zeitpunkts miteinander lasen, 
Yersuchen wollten, ob man auch nicht eiaiaal ganz m Aem 
Qeiate der Minneaiiiger dichten, nnd bei der G^egraheit 
einige alte Wörter retten könnte^ die nicht hftUen unter** 
gehen sollen. Sind Minnesprache und alte Wörter in dk^ 
sen Versuchen ohne allen Geist und bloss der anuselige 
Ißehelf von Diehtei^nj, die an Originalsucbt krankten, so 
verdamme vmk sie und tadele mich, der ick das nicht 
gegi»aubt habe. I>as einzige wünsch ick nur, dass keiner 
sie beurteile, als wer die alten S&nger kennt. Der Lesier^ 
dem sie, nicht gefallen, wird leicht die wenigen Blätter 
überschlagen I und sich mit der YersicheniBg bermhieen, 
dass, von hier aus, das Publikum nicht mit Hisineliedcjtoii 
^beirsekwenmt werden soll.** 

Zu seilen Gedichten» die ^ 1783 gesflonmelt bevaus^ 
gab, machte er ein%e interessante Zi^sätze. Kach den^ 
Titel „liied eines Mädchens"' ^) bemerkt er, ganz ähnlich, 
wie^ Gleim. dies b^ sein^ Nachiabmiungen thut„ „l!{ach 
Herrn. Walther von der Vogelweide. Sieh^ SammltiÄg 
V<^ Mionesiiagern l. Teil. S. 113/'^) un4 ia den» Begister 



>) Johann Martin Millers Gedichte, Ulm 1785. S. 143. 

^) Es möge hier auf eine ähnliche Bemerkung im Gott. M. A. 
1776 hingewiesen sein, der mit dem Gedichte beginat: „An Bdinden. 
NjQioh dem Diuring. S. Majt^ssifiche Sammlung der Minnei^anger, 
2. Th. S. 20". Der Verfasser des Gedichtes ist unbekannt, dim Ge- 
dicht unter * verzeichnet. 
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bemerkt er nach mehreren Liedern, die der älteren Lyrik 
nachgebildet sind^): 

,yMan erlaube mir von diesem und den folgenden 
wenigen Minneliedem ein paar Worte! Bürger, Hahn, 
Hölty, Voss und ich fiengen an, um die damalige Zeit 
(d. h. 1772) die Minnesinger gemeinschaftlich zu lesen und 
zu Studiren. Voll von der Einfalt and Süssigkeit dieser 
Sänger, ganz in ihre Zeit zuriickgezaubert, versuchten wirs 
ihnen etliche Lieder nachzusingen, und hatten dabey die 
Absicht, zum Studium dieser Denkmide deutscher Dicht- 
kunst mehrere zu ermuntern, und sie auf wahre Simplici- 
tät und auch verschiedene alte gute Wörter aufmerksam 
zu machen, nicht aber, wie nachher Ein Recensent dem 
andern nachschwatzte, leeren Klingklang, dessen ohnediess 
schon genug ist, noch mehr in Gktng zu bringen. — Aber 
welche Absicht wird nicht von dem Tross gewöhnlicher 
Recensenten verkannt !** 

Und im „Taschenbuch von der Donau", in dem noch 
verschiedene Gedichte Millers ein Plätzchen fanden, steht 
ein „Lied. An die Yielreine^' 2) von ihm, das aus dem 
Jahre 1772 stammt, mit der Bemerkung „aus dem Zeit- 
punkt, WQ die Göttinger Dichterfreunde die Minnesänger 
studirten". Abgesehen von dem „Liede eines Mädchens"') 
sind die Millerschen Minnelieder im allgemeinen weniger 
Anlehnungen oder Übertragungen bestimmter Strophen der 
Minnesinger als vielmehr Zusammenstellungen minnesinge- 
rischer Ausdrücke und Wendungen, die von Liebe und Mai, 
von Minneschmerz und Winterlied handeln. Der minnesinge- 
rische Ton ist in jenen von Miller selbst angegebenen 
Gedichten gamicht zu verkennen. Ein enger Anschluss 
Millers an Walther findet sich in dem oben erwähnten 
Liede. Weniger geschickt aber um so unverhohlener hat 



*) a. a. 0. S. 471. 

•) Taschenbuch von der Donau auf das Jahr 1824. hgb. v. Lud- 
wig Neuffer, Ulm. S. 264. 

•) a. a. 0. S. 143. No. 56. 
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er hier, Walthers „Unter der linden" i^ seinem Gedicht 
„Ein schöner, junger Eittersmann'' nachzuahmen versucht, >) 
das zuerst im Gott. M. A. 1774 (S. 195) erschien. Und 
damit auch jeder Leser sofort auf den wenig glücklichen 
Versuch der Nachahmung aufmerksam gemacht werde, be- 
merkt der Dichter nach dem Titel: „Nach Herrn Walther 
von der Vogelweide. Sammlung von Minnesingern I. Th 
&. 113.*' Das muntere neckische Gedicht Walthers hat 
hier sehr viel verloren. Der schalkhafte Ton fehlt bei 
Miller ganz und gar, das fröhliche „Tandaradei" Walthers 
finden wir auch nicht wieder. Aus den vier heiteren sind 
neun langweilig klagende Strophen geworden. Der lange 
Eingang ist Millers eigene Froduction: 

Ein schöner, junger Rittersmann 
Schleicht mir den ganzen Tag 
Vom allerfrühsten Morgen an 
Bis an den Abend nach. 

Sie meidet ibn^ da die Mutter ihr es befahl. Aber es thut 
ihr im Herzen leid, denn er hatte ein freundliches Gesicht 
und gefällt ihr. Als sie mit ihm zusammenkommt, redet 
er von Angst und Not und sogar vom Sterben. Entfliehen 
will sie ihm nicht, denn er weinte 

Und weinend setzt ich neben ihn 
Aufs Blumenlager mich. 

Und SO geht das Klagen fort. Er küsst^ obwohl sie es 
verbot, ihre Lippen feuerrot und streut Blumen ihr in den 
Schoss auf der Lagerstatt 

guter Himmel! wenn man nur 

Uns nicht belauschet hat! 

Doch war kein Mensch im ganzen Tlial, 

Und ruhig wars im Hain; 

Und die geliebte Nachtigall 

Wird doch verschwiegen seyn? 



*) Bodmer, I 113b. 

^ Euphorion 1895. 2. 781. 
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Wieviel schöner tmd lebendiger ist das Gaü^e bei W&lther! 
Die langweilige Motivierung fehlt bei ihm, .^unter der 
linden an der heide^' treffen sieh die Liebenden. 

Da muget ir vinden 

Schone beide Gebrochen bluomen und ^as 
Vor dem walde in einem tal 
Taudaradei schone sano du nahtegal 

Dort war ihr »^t'riedel", dort empfing er „die here frouwe 
und kuste sie woU tusent stunt*' 

Tandaradei seht wie rot mir ist der munt 

Dort streute er Blnmen „des vvirt noch gelaehet innek* 
liehe'' und wenn jemand an der Stelle vorbeikommt 

Bi den rosen er wol mao 

Tandaradei merken tvo mirs houbet iac 

Und zum Scbluss im Vergleich zu Millers ängstlichen 
Schlussworten die schelmische Strophe: 

Das er bi mir lege Wesses iemen 

Und wolle Got so schämt ich mich 

Wes CS mit mir pflege Niemer niemen 

Berinde das wan er und ich Und ein kleines vogellin 

Tandaradei das mac vol getrüwe sin.*) 

e) Hölty. 

Neben Bürger und Miller ist als der dritte der be- 
deutendsten Und produktivsten Liederdichter des Göttinger 
Haines Ltidewig Christoph Hölty zü nennen. Sein 

*) Gleim hat unter den „Gedichten nach Walter von der 
Vogel weide" auch dieses ins lihd. übertragen, wenigstens die erste 
Strophe. Das Gedicht nennt er „Die Erinnerung" und fügt hinzu 
».Erster Th. S. 113." Es lautet: 

Unteren LindeA 

Wo sie mir zur Seite sass, 

Könnt ihr finden/ 

Blumen und gebrochnes Gras, 

Uor dem Walde, Dal de Dali, 

Schön sang uns die Nachtigall f 
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Yerständnis für die Minnesinger warde ihm durch seinen 
Freund Miller ei*schlossen und, wie er sich damit beschäftigt, 
haben wir schon verschiedene Male erwähnen können. 
Wir haben erfahren, dass er mit Bürger, Miller, Voss und 
Hahn zusammen die alten Dichter studierte, dass er mit 
Yoss und Miller gemeinschaftlich ein allgemeines Wörter- 
buch für Deutschland, mit Büiger und Miller zusammen 
eine Sammlung ihrer Minnelieder herausgeben wollte^) 
u. a. m. Boie und Voss versprachen sich von seinem Ta- 
lente sehr viel. Er selbst erwähnt von seinem Studium 
der Minnesinger gar nichts, aber in seinen Liedern werden 
wir verschiedene Beweise daför finden, die uns das be- 
stätigen, was wir oben bei Voss und Miller von ihm sagten. 
Wir werden auch sehen, dass ausser Bürger vielleicht 
keiner soviel Glück in der Nachahmung der Minnesinger 
hatte wie Hölty. Leider wurde seiner erfolgreichen Thätig- 
keit durch lange Krankheit und einen frühen Tod ein 
schnelles Ende bereitet. Hölty starb am 1. September 1776 
im Alter von 28 Jahren. Mit seinem Tode wurden viele 
Hoffnungen seiner Freunde zu nichte. 

Wenn wir seine Gedichte lesen, die uns Halm 2) zu- 
letzt gesammelt und herausgegeben hat, werden wir bei 
einigen, besonders bei denen aus dem Jahre 1773 wie 
„Winterlied", „Frauenlob", „ Minnehuldigung" u. s. w. 
unverkennbare Anklänge aus den altdeutschen Minnesingern 
in Hiebt geringer Anzahl finden. Minnesingerische Wen- 
dungen und Worte treten uns häufig entgegen. Eine An- 
lehnung an ein bestimmtes Original können wir zweimal 
bei Hölty nachweisen. Wiederum ist es Walther von der 
Vogelweide, der als Vorbild in beiden Fällen dient. Im 
ersten Falle ist e& das „Minnelied. Den 31. Januar 1773", *) 



*) Voss an Brückner am 24. Eebxuar 1773. L 132. 

*) a) Gedichte von Lödewig Heinrich Ckriatoph Hölty. Nebst 
Briefen des Dichters hgb. v. K. Halm. Leipaig 1869. 

b) Gredichte von Lmdewig Helnri<5h Ohrittoph Hölty. Mit Ein- 
leitung und Anmerkungen bgb. v. K. Hidm. Leipsdg 1870. 

«) In der Ausgabe von 1869 auf S. 143, ia der van 1870 auf S. 150 
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in dem uns Hölty eine freie Übersetzung giebt von dem 
Waltherschsn Liede: 

So die bluomen us dem grase dringent 

das Bürger in seinem „Winterlied** nachahmte. Die ein- 
fache Gegenüberstellung möge das beweisen. Bei Walther 
heisst es: 

So die bluomen us dem grase dringent 

Sam sie lachen gegen dem spilnden sunneu 

In einem meien an dem morgen (ruo 

Und die kleinen vogellin wol singent 

In ir besten wise die sie kunnen 

Wunne kann ich da geliehen zuo 

Es ist wol halb- ein himelriche 

Nu sprechent alle was sich dem geliche 

So sage ich was mir dike bas 

In minen ougen hat getan und tete ouch noch gesehe ich das. 

Swa ein adeliu frowe schoene reine 
Wol bekleit und darzuo wol gebunden 
Dur kurze wile zuo vil lüten gat 
Hovelichen hochgemuot niht eine 
Umbe sehende ein wenic understanden 
Alsam der sunne gegen den sternen stat 
Der meie bringet uns al sin wunder 
Was ist da so wunekliches under. 
Als ir vil minneklicher lib. 
Wir lassen alle bluomen stan und kapfen an das werde wib. 

Und das giebt uns Hölty folgendermassen wieder: 

Es ist ein halbes Himmelreich, 
Wenn Paradiesesblumen gleich 

Aus Klee die Blumen dringen, 
Und wenn die kleinen Vögelein. 
Im Garten hier, und dort im Hain, 

Auf grünen Zweigen singen. 
Doch bass ist noch ein reines Weib, 
Von Seele gut, und schön von Leib, 

In ihrer Jugendblüte. 
Wir lassen alle Blumen stehn 
Das liebe Weibchen anzusehn 
Und freun uns ihrer Güte. 
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Wir haben hiet eine oft ^rörtliche, gute Übeihsetzträg def 
mhd. Strophen. Dass die Eeize der Natur in der Poesie 
der Minnesinger oft hinter denen der Greliebten zurfick- 
stehen müssen, haben wir schon bei Bfti^er bemerkt.^) 

Zum zweiten Male lehnt sich Hölty an eins der 
schönsten und bekanntesten Lieder Walthers an, an das 
herrliche Lobgedicht auf deutsche Sitte und deutsche 
Zucht, „das erste Lied in deutscher Zunge zum Preise 
des grossen Vaterlandes«: 

Ir 8uH sprechen willekommen*) 

in seinem „Vaterlandslied. Den 18. Februar 1773**,^) 



*) Gl ei m machte aus dem Gedichte Walthers zwei neuhoch- 
deutsche, vgl. „Gedichte nach Walter v. d. Vogel weide" S. 48, No. 25. 
„An die Schönen. Erster Teil S. 116" und S. 49 No. 26 „Das 
schöne Weib. Erster Teil. S. 116". Das erste lautet: 

Wenn die Prühlings-Sonnenblicke brennen. 
Und die Blumen aus dem Grase dringen, 
Und die kleinen Singe- Vögel singen, 
Auf das beste, wie sie können; 
Wenn zu Freuden alle Welt erwacht, 
Und an jedem Morgen auch 
Alles singt, und alles lacht. 
Alles ist, ein Himmelreich; 

Und von euch, ihr Schönen, keine 
Hin mich winkt, in ihren Hayn, 
Wenn ich dann, so ganz allein, 
Auf dem Anger sitz', und weine, 
Kan's denn, kan's denn anders seyn? 

Und das zweite „Das schöne Weib" lautet: 

Den May, so schön, so prächtig, wie itzunder. 

Sah ich, in meinem Leben nicht, 

Er bringt uns alle seine Wunder 

Der Schönheit, vors Gesicht! 

Und doch, was ist so schön. 

Als unserer Winli schlanker Leib? 

Wir lassen alle Blumen stehn, 

Und gaffen an, das schöne WeibI 
«) Bodmer, I lJ9b. 
») Halm 1869, S. 158, 1870, S. 106. 
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ttttd «wmr geben uns seine ¥ier kurzen Stroiflien die tretf- 
lielien letzten ^erae des Liedes med^r — bei Bodmer die 
4ritte Strophe.^) Beide jnreiseii ihr Vaterk&d, in dem 
die Tilgend berrseM;: 



*) Vgl. die Übertragung Gleims (Gedichte nach Walter von 
der Vogelweide, Ko. 6, „der deutsche "Mann", nicht voUständig und 
mit einigen Änderungen bei W. Körte, G-leims sämfliche Werke, 
HaH)erstadt 1811. H 36»), 

Ein deutscher Mann zu seyn mt Ehre, 
Gottlob, ich bin ein deutscher Mann! 

Ich grämte mich, wenn idhs nicht wäre, 

Sah' neidisch deutsche Männer an! 

Der deutsche Mann birgt seine Seele, 

Wie Low' und Luchs, in eine Höhle, 

Vor 'Forschem und Belauschem, nicht, 

Er trägt sie oflRen im Gesicht! 
Der deutsche Mann ist wohlerzogen, 

Und wöhlgethan das deutsche Weib! 

Wer's anders weiss, der ward betrogen. 

Dem sing idi: Du Betrogener bleib! 

Du deines Vaterlandes Schande, 

Bleib nicht in deinem Vaterlande, 

Das dir kein Obdach geben kan; * 

Geh aus, und werd' ein fremder Mann ! 
In vielen Ländern, viel gesehen 

Hab ich, bis weit in Asia! 

Den Reisenden muss ich gestehen, 

Dass ich das Bessre nirgend sah! 

Die deutsche Zucht hat mir vor allen 

Den fremden Sitten Wohlgefallen, 

Und das ist meiner Ileisen Frucht, 

Dass mir gefiel die deutsche Zucht! 
In Ungarn fand ich schöne Leiber, 

Und schöne Seelen an dem Bhein! 

Und an der Elbe, gute Weiber, 

Und gute Herzen an dem Mayn! 

Die Weiber sind, könnt Waltern trauen ! 

Weit schöner hier, ak dort die Frauen ! 

Der Schönen hab ich viel gesehn, 

Doch, ohne Schminke, keine schön! ^ 
Wer Tugend sucht, und keusche Liebe, 

Der komm in unser deutsches Land! 

Sein fremdes Auge, nicht zu trabe, 



Fehlt 
bei 
Körte. 
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Tugeut und reine minne Swer die suoohen vvil 
Der sol kommen in unser laut da ist vvunne vil 

siQgt Walther, ^aBz ähnlich Höl^y in seiner ersten Strophe: 

Gesegnet mir, mein Vaterland, 
Wo ich so viele Tugend fand, 
Gesegnet mir, mein Vaterland! 

Dort sind die Männer edel und gut, echte Patrioten, sie 
sind, wie Walther kurz sagt »wol gezogen**, und die 
Frauen 

rehte ak engel sind dm wlp getan, 

Hölty umschreibt diese Worte in seiner dritten Strophe: 

Die Weiber sind den Engeln gldch 
Es ist, fürwahr, ein Himmdreich 
Ihr !PreTsliehen, zu schauen eudi. 

In einem solchen Lände zu leben ist liir beide ^ine Wonne 
und beide äussern deshalb zum Bchluss d«n Wtms<Jh,iR0(3i 
möglichst lange in einem so seligen lisnde )eben zu 
dürfen. Walther schliesst seine herrlichen Verse mit 
dem Ausruf 

lange muesse ich leben darinne 

und ihm nachfolgend sagt fiölty zvm Sehtass: 

seiig liand, worin ich bin! 
möcht ich lan^e leben drxn ! 

I^ese tTbereinstJmmumgen sind sicher nioht zttföllig. 
BÖltgr hattte Walthers Gedichte geles^ me mr jgesehen 
iiaben, er hat ihn nachgeahmt ixißr übersefc&t Und in 
dieseBSL Ghsdiobt ihat ^r das Walthersche ,,D6utsdiland^ 
Denteehland über aUes*' zam Teil wiedeiige^föben. Nicht 
so eng an ein bestimmtes Vorbild schliesst sich die 
übrigen Lieder an, die wir noch zu betracMen hBi)m. 
So giebt uns z. R das »Frauenlob** ^) ein ganz bdcanfttes 



Sieht er sie gehen, Hand in Hand, 

Mit Engellieblichen Gebärden, 

Und wünscht, ein deutscher Mann zu werden, 

Und hört erschallen, himmelan: 

Gottlob! ich bin ein deutscher Mann! 

*) S. 148 (Ausgabe von 1869). 

4* 
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allgemein benutztes Thema der Minnesinger wieder. Der 
Dichter will immer und ewig das Lob der Frauen singen, 
die Gott mit allen herrlichen Eigenschaften ausgestattet 
hat. Wo sie sind, herrscht Freude und Glttck. Wie 
häufig Gott als Schöpfer der Fraueneigenschaften gedacht 
ist, haben wir bei Bürger erwähnen können. Vom steten 
Frauenlob sprechen Walther, Singenberg, Keinmar von 
Zweter und noch viele andere, und dasselbe gilt iauch 
von einigen andern Gedichten Höltys, die in derselben 
Zeit entstanden sind. Wenn er in seinem „Minnelied'' ^) 
sagt, er wolle gern im Himmel unter den Engeln sein, 
aber noch lieber bei der Geliebten, so hatte er auch da 
manches Vorbild unter den altdeutschen Minnesingern, 
ebenso wenn er in einem andern Gedichte, 2) ähnlich wie 
Bürger, die Geliebte in ihrer Schönheit neben die Jung- 
frau Maria stellt 

f ) Hahn. 
Der letzte, der in Gemeinschaft mit den bisher er- 
wähnten Dichtem die Minnesinger studierte, ist Johann 
Friedrich Hahn, ein Mitbegründer des Bundes, der 
Vorleser bei Bundesfesten und Verfasser der Sendschreiben 
an KlopstoidL. Miller nennt ihn in der schon oben er- 
wähnten Anmerkung zu seinen Minneliedem unter denen^ 
die sich mit ihm zusammen damals an das Studium der 
Minnesinger machten. Die Bundesmitglieder hatten auf 
diesen ,,glücklichen Kopf, der ein Feind aller Gallier war, die 
imser deutsches Vaterland mit ihren Sitten verderbten^' grosse 
Hoflhung gesetzt. Bürger meinte,*) er werde ein grosser 
lyrischer Dichter werden, wenn Ohr und Geschmack erst 
bei ihm fest seien. Aber sie hatten sich doch getäuscht. 
Einmal starb auch er zu früh, und dann scheint seine 
Thätigkeit nach dem, was wir besitzen, nicht sehr aus 



>) Hahn 1869, S. 161, 1870, S. 101. 

*) „An ein Mädchen, das am Frohnleichnamfeste ein Marien- 
bild trug. 1773." Hahn 1869. S. 160. 

•) B. an Boie 28. Juni 1773. Strodtmann I. S. 182.' 
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gedehnt gewesen zu sein. Sein litterarischer Nachlapips 
bes^t nur aus wenigen Dichtungen, die sich in den älteren 
Göjbtinger Aimanachen finden. Boie und in späterer Zeit 
Voss wollten eine Sammlung seiner Gedichte yomehmen^ 
kamen aber beide nicht dazu. Wir finden eine solche in 
den ,,Bei^rägen zur deutsche Philologie'^ ^) von Carl 
Kedlich. Nachr seinen Dichtungen zu urteilen scheint 
Hahn bei dem Studium der Minnesinger nur pfi^siyen 
Anteil geiiompen zu haben. Ein Einfiuss macht sich 
darin nicht geltend. Nur der Bnndesname Hillers ^^inne- 
hold" i^ der Überschrift eines seiner Gedichte ^Teuthard 
an Minnehold'' ^) .erinnert uns an die alten Dichter. 

Konnten wir bei den bisher erwähnten Dichtern des 
Haines auf eine fleissige Beschäftigung mit iem alt- 
deutschen Minnesang schliess^i auf Grund ihrer eigenen 
Bemerkungen und ihrer Briefe, besonders der von Yoss^ 
so ist uns das bei den folgenden nicht in derselben Weise 
möglich. Dass ihnen die Minnesinger unbekannt blieben, 
während, ihre nächsten Bekannten, wenn auch nicht lange 
Zeit, ganz in deren Studium aufgingen, und auch weitere 
Kreise sich damit beschäftigten (vgl. S. 22 ff.), ist natürlich 
ausgeschlossen. Es fehlen uns aber genauere Angaben 
darüber. Nur in einigen Gedichten finden wir Spuren der 
Bekanntschaft. Übersetzungen von mhd. Gedichten oder 
übernommene Motive finden wir nicht weiter. 

g) Wehrs. 

Zu den Begründern des Bundes gehören schliesslich 
noch zwei wenig produktive Elemente, nämlich Wehrs und 
Gottlob Dietrich Miller, ein Vetter des uns bekannt ge* 
wordenen Johann Martin Miller. Von Johann Thomas 
Ludwig Wehrs haben wir ein Gedicht: „Liebespein. Im 



*) Beiträge zur deutschen Philologie. Julius Zacher dargebracht 
als Festgabe zum 28. Oktober 1879. Halle a. S. 1880. S. 243; Ge- 
dichte und Briefe von Johann Friedrich Hahn, gesammelt von Carl 
Redlich. 

«) Gott. M. A. 1773. S. 177, bei RedUch S. 245. 
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Bfay 1774.« Gott. M. A. 1777. S'. 4^ UÄter W-r-s. und 
aitßfieFdem noch ein Lied im Yoss. M. A. I77a S. 4B unter 
Z. B.; äei^ sich schon im Wands. Botb. 1775 Kb. 67 anter 
W-s, flndfet; betitelt: „An die- NacMigaIl^ Nach ^m 
Urt^e von Voss ^) i«t Wehrs „mehr Beorteiler al& Dichter; 
er hat Oesehmaek, aber nicht Feuer genug» n»$ seine 
Tersuche sind' matt^. Zh' dem ersten Gedicht sagt Bürger 
iii einem Briefe an Böie vom» 5. Dea. 1776,*) mdem er 
d^n G^tt. M. A. ein „wenig coram nehmen wilt und sein 
Urteil darOÄer im Detail eröflfhen**: „& 49i Von Wehrs. 
Saul mischt mch seit einiger Zeit auch wieder unter die 
Propheten.** Das> Versemachen scheint also sein» schwache 
Seite^ gewesen zu sein. Das zweite Gtedickt „An die 
Nachtigall"' ist aber vielleicht nfeht von Wehrs.') Jeden- 
ftill^ finden such weder in dem einen noch in diem anderen 
cfefT beiden Gedichte irgend'welche Beziehungen zu dfen 
Hinnesingemv 

Von Wehrs Schwester Dorothea Wehrs haben wir 
im Gm. M.-A. 1778 Sl 5 ein „MfeneKed*« unter D. W. 

h) IßUer. 
Gottlob Dietrich Miller, ein jüngerer Vetter des 
oben erwähnten, war der Sekretär dea Bundes und ge- 
hörte diesem nur äusserlich an. Nur wenige Gedichte, 
die im Bundesbuch enthalten sind, zeigen uns sein dich- 
terisches Talent. Leider war ich nicht in der Lage, das- 
selbe benutzen zu dürfen, da die Familie, in deren Besitz 
es sich befindet, nicht gewillt ist, weitere ISnsicht zu 
gestatten. Rediich schreibt ihm a. a. 0. No. 101 dbs 
Wandsb. Bbth. 1773 zu,*) ein Gedichtchen, das für uns 
gar keine Bißdeutung hat. 

*) V. an Brückner. I. S. 83. 

^ atrodtmann. I. S. »Tl. 
. •)^ Die poetiBchen Beiträge zum Wandsbecker Bothen, geßammelt 
und ihren "Verfessem zugewiesen v. G. Chr. B.edlich, EDamhurg 18711 

*) „Auf einen gewissen Candidaten eines Hochehrw. Mini^rii*' 
unter M.*** 
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i) Die QrafeQi zu) Stolberg. 
Brat in späterer Zeit trai^n dem Bande Bocbf bei: 
ChristiuL undStiedriob sa Stolberg mit ibrem Hofmeieter 
Olauswitz, Br&oloaieit, Cmmat and Leiaewitz. Die beide&( 
Grafen Christian and Friedxiob Leopold zq. Stoli- 
berg, die im Oktober 1772 als begeisterte Anbänger 
KlopstockSy den sie persönlich kannten, nach G^ttingen 
kamen, wnrden am 19. Dezember 1772 in den Bond anf- 
genommen. Durch ihre Vermittlung wurde der Verkehr 
mit dem hochgeehrten Elopstock ein regerer, obwohl sie 
nur bis zum« 13. September dbs nächsten Jahres in 
Göttihgen lebten. Beide hatten schon vor dieser Zeit ihr 
dichterisches Talent öfter bewiesen und^ steuerten auch 
eifrig zu dem AÜnanach bei. Boie sammelte ihre Gedichte^) 
später, worunter der grösste Teil von dbm jfingeren 
Bruder stammt, dbr den älteren an F^uer und G^ist weit 
fibertraf. Ob sie sich mit dem mfad. Minnesang be- 
fasst haben, ist schwer festzustellen. In den Gedichten 
begegnen uns ganz wenige sprachliche EigentümQchkeiten, 
die sie anch durch Beeinflussung der jungen Dichterfreunde 
angenommen habeu können. Sonstige Entlehnungen sind 
nicht zu bemerken. Das bekannte ^^Lied eines alten 
schwäbischen Bitters an seinen Sohn, aus dem zwölften 
Jahrhundert^* 2) yon Friedrich Leopold zu Stolberg aus 
dbm Jahre 1774, beginnend: 

„Sohn, da hast Du meinen Speer** 

in irgendwelchen Zusammenhang zu bringen mit dem Liedb 
Walthers: 3) 

„0 we war sinfe vemwundeo alle mine iar.** 

wie; es Kraegaor^)^ thut,, ist mir nicht »jöi^aliv 



*)( Gedichte der Brüden Christian und Friedrich Leopold. Grafen 
zu Stolberg, hgb. v. Heinrich Christi Boie. Leipzig 1779 

•) Dfer Gott. Dichtörbund v. A. Sauer in Kürschners D; N. 

s. 60. nr. si 60. 

•) Bodmer, L 1411b. 

^) Kraeger, Johann Martin Millers Gedichte. Bremen 
1892. S. 49.. 
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k) OlaoswitE. 
Mit diesen beiden Grafen kam ihr Hofoieister Karl 
Christian Olanswitz nach G^tthigen. Auch er ymrde am 
19. Dezember 1772 in den Bond aofgenommeni scheint 
aber nichts gedichtet zu haben. 

1) Brückner. 
Kurz nach diesen wurde auch Ernst Theodor 
Johann Brückner in absentia als Mitglied aufgenommen, 
der damals Prediger in Grossen-Yielen war, wo er dem 
in der Nähe als Hauslehrer thätigen Voss ein guter 
Freund und Berater wurde« Wir haben aus dem regen 
Briefwechsel zwischen den beiden Freunden gesehra, wie 
Voss von der eifrigen Beschäftigung der Gtöttinger mit 
den Minnesingern berichtet i) und Brückner diese und 
Luthers Schriften zum Studium empfiehlt, wenn er die 
alte Sprache lernen wolle. Aber dieser scheint Vossens 
grosses Interesse an der alten Sprache nicht geteilt zn 
haben. In seinen ziemlich zahlreichen Gedichten, die 
meist aus Idyllen und Dichtungen religiösen und didak- 
tischen Inhalts bestehen, ist nichts zu merken, was uns 
veranlassen könnte, Brückner mit dem altdeutschen 
Minnesang in irgend welche Beziehung zu bringen. Wir 
finden seine poetischen Produktionen in den Göttinger und 
besonders in den Vossischen Musenalmanachen. Erst 1803 
erschienen sie gesammelt. 

m) Cramer. 
Im nächsten Jahre, 1778, und zwar im Februar, trat 
Karl Friedrich Cramer, der seit einem Jahre in G^ttin- 
gen Theologie studierte, in den Bund. Boie sowohl wie 
Voss setzten grosse Hoffnung auf ihn,^) die sich jedoch 
nicht erfüllte. Seine wenigen Gedichte sind vereinzelt ge^ 



') Briefe, I. 130. 137. 

«) K. Weinhold, Chr. H Boie, Haue 1868, S. 47. 
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druckt im Gott. M.-A., im Voss. M.-A., im Wands. Both., 
im Alm. d. dtsch. Musen und bei Strodtmann.^) Irgend 
ein minnesingerischer Einfluss ist auch hier nicht vor- 
lianden. 

n) Leisewitz. 
In demselben Jahre wurde durch Hölty der Historiker 
Johann Anton Leisewitz mit dem ^,Hain^' bekannt und 
am 2. Juli 1774, am Geburtsfeste Slopstocks aufgenommen, 
verliess aber Göttingen schon im Oktober. Man gewann 
in ihm einen trefflichen Geschichtsschreiber, Satiriker und 
Dramatiker der ,,reichbegabt, aber sehr schreibfaul'^ vieles 
begann und weniges beendete Seine dichterische Thätig- 
keit im Bunde war ganz unbedeutend und besteht. nur in 
zwei poetischen Gesprächen. Voss zweifelte anfangs an 
Leisewitzens Dichtervermögen, gestand aber später in 
einem Brief an Brückner^) am 15« August 1774: ^Jch 
schrieb Dir einmal, Leise witz wäre kein Dichter; das 
weiss ich jetzt besser, er arbeitet an einem Trauerspiele, 
wovon die fertigen Scenen vortrefflich sind/' Er meint 
den ,3 Julius von Tarent^', der 1776 erschien. Für uns 
kommt Leisewitz gar nicht in Betracht. Sein Sjtudiumi 
seine geringe poetische Begabung, sein später Eintritt in 
den Bund und die kurze Zeit seiner Zugehörigkeit zu ihm 
machen eine Beziehung zu den Minnesängern fast nnmög- 
fich. Mit ihm ist die Reihe der Haindichter beschlossen. 



*) Strodtmann, I. 93. 
«) Briefe, L S. 174. 
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Einfiuss der Minnesinger aof die Anschannngen 
und die poetische Technik der Göttinger Dichter. 

t. Die Miiuiie. 

Haben wir bisher gesehen, wie sich die Oöttinger 
mit den alten schwäbischen Dichtem beschäftigten, und- 
weldien Mnfluss diese anf die Motive der Dichtungen 
des Hains gehabt hatten, so soll uns der fblgendid Ab- 
schnitt zeigen, in wdichem Zusammenhange die Betrach- 
tung der Mnne, des Yerh&ltnisses der Liebenden, der 
Natur, des Frühlings und Winters in den Gedichten der 
jungen Poeten mit der der alten Vorbilder steht. Hierbei 
werden sich Wiedierholungen aus dem I. Kapitel, aus den 
Übertragungen von Versen und Strophen, schwer vermeiden 
lassen. Wii' werden sehen, wie mancher einzelne Zug 
vom jüngeren Minnesänger seinem Vorbild' entnommen ist. 

Ich beginne mit dem, was uns immer zuerst bei der 
Ver^eichung der beiden Gruppen in Bezug auf Entleh- 
nungen auffällt, mit der Minne. Wii*. finden dies gute alte 
Wort in seiner edelsten Bedeutung, die es mit d^n Ver- 
fall des Minnesanges leider verloren hatte, hier wieder als 
die wahre Neigung zwischen Mann und Weib. Sie ist es, 
die den Dichter zum Singen angespornt hat, die mit dem 
allbelebenden Mai jährlich ihren Einzug hält und den 
Sang erschallen lässt. 

Mai erwacht, 

Minne lacht, 

Mai hat Minne, 

Minne Sang wohl angefacht, 
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singt Bürger in seinem „MimieMeff' (Btarger S. 74).^) 
Und kommt der kalte Winter, so zieht sie mit dem 
Menechen znräck ins^Haus, so sagt MUty (Qarlm 8i 148)^) 
in seinem „Wüiterlied^: 

Minne flieht den Hain. 
Kehrt ins ' Zimmer ein. 

Wo sie ist, herrscht Heiterkeit, denn sie bringt alle er- 
wünschten Freuden und deshalb muss man ihr auch dienen 
fto und für, so Miller (S. 134): 

Liebe, süsse Minne, dir * 

WiH ich dienen für und für! 
Alles^ was mein Herz begehret, 
Alles hast du mir gewähret. 

Sie ist eine Lehrmeisterin, sie lehrt die Vögel singen 
und die Lämmer springen, sie erzieht die ganze Natur. 
Hier giebt sie Leid, dort giebt sie Liebe und Freude, 
hier lässt sie weineuv dort lachen, hier schlägt sie W\m* 
den, dort heilt sie dieselben wieder. Bei dem einen 
tröstet sie, bei dem andern Iftsst me tofibe Stunden zu- 
rück, vgl. Mifler (8. 150). 

Minne Lieb' und Leid ertheilet; 

Manne wundet!,Mniie'höilet^ 

Immer trauern lässlt siQ nie; 

Minne lässt zuweilen weinen 

Aber auch die Sonne scheinen — — — 

Gan^r ähnlich sagt d^r Kanzler (IL 24£b): 

Miniidi hoofigismuetß schenket 
Minne lieb iu herze» git 
Minne ir friunden froeide teilet 
Minne wundet minne heilet •) 
Minne stillet senden strit 

Sie hat wunderbai^e Gaben (Bürger 8- 75), wer ihr 
getreu dient, der wird auch den richtigen Lohn em- 
pfangen, , 



') Ich citiere im Folgenden nur nach Bergers Ausgabe. 

') Von hier ab mxr die erste Aiisgabe Haims' von 1869 citiert. 

*) Walther ha<^ denselben G^dankennndenselben' Worten (1 110b). 
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Wem der Mione Dienst gelinget 
0, wie hoch wird er belohnt! 

heisst es bei Bärger (S. 50). Sie giebt besseren Lohn 
als der herrlichste Fürst, sie ersetzt uns, wie Sölty 
(S. 152) sagt, das Paradies auf Erden. Deshalb soll ihr 
Preis und Lob des Dichters höchstes Zid sein das ganze 
Leben lang, seine besten 'Lieder sollen zu ihrem Buhm 
erschallen, wenn er auch unsagbar ist. Sein Herz wird 
er für immer der trauten Minne weihen und sie immer 
preisen, vgl. Bürger (S. 37): 

Ich will das Herz mein lebelang 
Der trauten Minne weihen. 

So singt auch Miller (S. 150) 

Minne sey mein Preis und Lob! 

Immer preisen will ich sie. 

nM schliesslich auch Hölty (S. 153). 

Immer meine besten "Weisen 
Minniglichen Frauwi weihn, 
Immer Minn' und Weiber preisen, 
Und mich ihrer Schöne freun. 

So stellen uns die Göttinger die Minne vor als eine 
mächtige Herrscherin, in deren Macht alles steht und in 
deren Dienst man gut belohnt wird. Ebenso mit den- 
selben und ähnlichen Eigenschaften tritt sie uns in den 
Liedern der Minnesinget entjgegen als die erhabene Frou 
Minne „gar so gewaltig*', der jung und alt zugethan sind. 
Auch sie staffieren sie mit allen möglichen Eigenschaften 
aus. Otto von Bottenloube (I 16 b) nennt sie sogar eine 
Zange: 

Diu minne ist gar ein zange mir 
Si klembert mich ich muos zuo dir. 

Vgl. I 134 b. 135 a. II 155 b. 157 a. Sie ist die Ge- 
bieterin des Sängers z. B. bei Rudolf von Neuenbürg 
(I8b): 

Minne gebiutet mir das ich singe 
. r •} Und wil nicht das mich iamer verdriese. 
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Besonders Mufig sehen mr sie, ganz wie yorhin, als 
Lehrmeisterin. Als solche finden wir sie bei Reinmar 
von Zweier (II 142 b), der da sagt: 

Din minne^ lert die frowen schone gruessen 
Du minne leret mangen spruch vil suessen 
Du minne lernt grosse. mute 
Du minne leret grosse tugent 
Si lert die iungen in der iugent 
Bitterliche gebaren under schilte. 

ähnlich wie Miller (S. 150), der die Minne als Lehr- 
meisterin der Natur besingt. Friedrich von Liningen 
(I 14 b) nennt sie seine „suesse ratgeberin*'. Sie lassen 
sie ebenflalls mit dem Mai iüs Land ziehen und Lieb und 
Leid austeilen z. B. derMarner (H 17Tb), der mit Miller 
die Worte gemeinsam hat ,ßfinne liebet unde leidet,** die 
dieser wiedergiebt: „Minne Lieb und Leid ertheilet." 
Auch sie wollen ewig der Minne Lob zu singen sich be- 
mühen, da „doch nieman ir gueti vol schreiben kan^' 
(II 157 a). Ihre Wunder sind nicht zu sagen und zu 
beschreiben. 

Minne wer mag din wunder volle schriben, 
Das du hegest an mannen und an wiben 

fragt der junge Meissner (II 157 a), was Miller (B. 152) 
etwa mit dem Ausruf wiederzugeben sucht; 

Minne, wie so wundersam 
Kannst du alles machen! 

Häufig ist bei beiden die „Frou Minue** soviel als die 
(^liebte oder die minniglichen Frauen überhaupt. Auch 
in Bezu^ auf diese, auf die Geliebte und den Liebenden 
und ihr Verhältnis findet sich manche Parallele. 



2. Die Geliebte, ihr Ritter ond das Veiiiältnis 
beider za einander. 

a) Die Geliebte. 
Was hat uns doch der liebe Gott herrliches gegeben, 
als er die Frau schuf? — Wie häufig dieser Gedanke 
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hei den Mmmeamgero ireUHrendet ist hbA wie Borger in 
dem Gkdiclift ,^das Mädel, dfts ich meine*' ihnen «emiieFrliches 
Nachbild darin gescfaaffetn iiat, haben wir bereits gesehen. 
Auch Höltijr ahmt sie darin nach, wenn er (S. 149) sagt: 

Jedem ist bekannt, 
Was die Schöpferhand 
Gottes euch gegeben. 
"Wahrlich, unser Leben, 
Wäre, sonder euch, 
Keiner iVeuden reich. 

Gott hat im ihnen nichts vergessen (I 178a). 
Er hat sie „anastaffiert mit allem, was die Schöpfung 
jeierf .Sie stehn weit über der Natur, ihre Beize sind 
yial schöner. Schön ist schon :die Erde und wjre ein 
Paradies^ wenn's Erübling wird. 

Doch bass ist no<^ ein reines Weib 
Yon 'Seele g^t und sehÖA von Leib 
In ihrer J^geaidblütiie. 
Wir lassen alle Blumen stehn, 
Das liebe Weibchen anzusehn 
Und freun uns ihrer Giite 

singt HöltiT iS. 1A4) und so sang Walther (I 116 a) und 
so auch Bürger von "seinem Mädchen, das .hundertmal 
schöner singt als die Nachtigall und der gegenüber der 
Mai verschwindet mit allen seinen Wonnen: 

Mai, was frag' ich viel nach dir? 
Der Frühling lebt und webt in ihr! 

heisst es in seinem nWinterliede*^ und mit andern Worten 
in dem Gedicht „die beiden Liebenden^ (S. 59). 

Der Prunk der hochstaffierten Kunst, 
Se)bst die Natur im Feierkleide, 
Erbuhlen selten meine Ö-unst, 
Denn sie besöhftmt an Reieen beide. 
Das tausendstimmige Konzert 
Der Lerchen und der Nachtigallen 
Ist mir kaum halb so Meb und wert, 
Wwin ihre SolotriUer schallen. 
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1\lillerlragt(8. 873) iiiBeiB6m<3«dicht^LieheBtaiiinel^ ^): 

Was gehn mich Erd' und Himmel an, 
Wenn ioh die Holde sehen kann? 

So hAttan ausser Waltfaer, dra wir schon Sfter in 
diesem jSnsammenhange erwähnten, ^ar viele der alten 
schwäbischen Dichter gesungen z. B. der junge Meissner 
(H 158a): 

Wip din froewent bas dann alles des meyen bluot 

und mit ihm von Obemburg (IE 158 a) 

Ir roeevarwer munt, ir minneklicher gruos 
Mak mir vil mere froeide geben 
Danne al der vogel suesser sang. 

Ulrich von Lichtenstein (11 25 b) lobt den Mai als 
den Tröster der Welt, doch 

Du und al du weit gemeine 
(Froeit mich nicht als umb ein har 
Wie moechtent ir mir froeide geben 
Ane die vil lieben guoten. 

Einige treffliche Citate aus Walthers Gedichten, die 
wir bisher nicht erwähnt haben, sind folgende: 
I 11 6b sagt er: 

Her Meie, ir müestent merze sin e ich mjn frowen da verlür 

ferner I 108a: 

^och froewet mich ein anders bas 
Danne aller vogellinen sanc 
Swa man noch wibes guete mas 
Da wart ir ie der habedanc 

-endlich I U8b: 

Ob idh's getar von Sünden sagen 
Ich sehe si iemer gemer an 
Danne alle himel oder himel wagen. 



') Bei den Troubadours finden wir denselben Gedanken : Vgl. 
Diez, die Poesie der Troubadours, hgb. v. Bartsch, 2. Aufl., Leipzig 1883, 
S. 125 z. B. Peire Raimon von Toulouse. 

Zum Singen reizt mich an 

Nicht Wiese, Blüth' und Hain; 

Ihr Herrin, seyd's allein, 

Die mich entzücken kann. 
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Die Welt kann überhaupt nichts geben MÜebers danne 
ein vvip". Und „ane wip ist alles guot gar ein wibt** 
(I 12 b). So singen noch Hetzbold von Weissensee, Had- 
loub, Boppe, der Diuring, Walther von Klingen u. a. m. 

So sind die Frauen mit den henüchsten Eigenschaften 
ausgestattet. Darum giebt's auch da^ wo sie walten, 
keine Sorge. 

Keine Sorge wacht, 
Wenn ein Weibchen lacht 

den sie lassen, wie Hölty nach Walther (I 114b) sagt, 
alles vergessen (S. 149). Ohne sie giebt's aber auch 
keine Freude 

Svver verholne sorge trage, 

Der gedenke an guetü wib er vvirt erlost 

rät Walther, und Obernburg (11 158 a) kennt nichts, was 
besser die Sorgen entfernt als das gute Weib. 

Was kan sorge bas vertriben 
Danne Ion von guoten Tviben 

oder Kraft von Toggenburg (I 12 a) und Konrad von 
Würzburg, der sie des „mannes leitvertrip" nennt. Epitheta 
wie froeidebere, seldebere für die Frauen wiederholen sich 
bei den alten Dichtern ungehe^ner oft. 

Besonders hoch steht natürlich die Geliebte, die Ge- 
liebte des Herzens oder wie Bürger sie nennt, (S. 57) 
die nKrone aller Bräute" ähnlich wie Morungen ., aller 
vvibe eine kröne" (I 49b). Sie kann ihrem Geliebten 
tiefe Wunden schlagen dmch ihre Ungunst^ aber sie kann 
diese Wunden auch wieder heilen (Bürger S. 35 vgl. Bodmer 
I 7b, I 6b, I 7a, IIa, II 159b, Stellen, die der Geliebten 
dieselben Eigenschaften beilegen). Sie ist die schönste 
aller Weiber, selbst die schönste Griechin, Helena, wird 
von ihr übertroffen, so Bürger (S. 58): 

Miss Helena in Ghrieohenland 
"War schön, sie gleichet jener. 
Jedoch ihr Herz und ihr Verstand 
Sind hundertmal noch schöner. 
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Helena, Diana und auch Venus finden wir im mhd 
Minnesang mit ihr ebenfalls verglichen z. B. bei Walther. 
wenn er (I 140a) sagt: 

Wä funde ich ein so »choenes vvip du were vatsches äne, 
Si ist schoener und bas gelobt dann Helena und Dyane. 

Wolfram stellt (I 14:8 b) seinem Ideale die Venus 
gegenüber, deren Glanz verbleichen muss neben ihr: 

Venus du goettine, 

Lebt sie noch, si mueste bi ir verblichen sin. 

Mit ihren süssen Minneblicken befreien sie den Ge- 
liebten von allem Kummer und jeder Sorge. So oft sich 
beider Augen treffen, sind sie froh und guter Dinge vgl. 
Hölty (S. 143). Deshalb preist Miller (S. 138) den, der 
seine Geliebte sehen darf, glücklich: 

"Wohl und immer wohl dem Mann, 
Der sein Liebes sehen kann. . 

Schon wer sie nur Morgens sieht, so sagt er hier, 
muss den ganzen Tag beglückt sein. Auch diese Züge 
finden ihre Parallelen z. B. bei Ulrich von Lichtensteiii 

(n 37 b). 

Svvenne ich ir spilndü ougen schouvve, 
Mir so bluet mein hoher muot 

oder schon vorher (II 36 b) 

Svenne ich in ir ougen schouvve 
Mich so bluet mir froeiden iugent. 

b) Der Liebende. 
So macht das Weib den Mann frei von allem Unmut 
und lässt ihn überall Frohes erblicken. Ja nochmehr: 
sie, die engeh-eiche macht ihm diese Welt zum Paradies 
und zum Himmelreich, ein Gedanke, den die Minnedhger 
öfter bringen. Hölty verwendet ihn in seinem „Minnelied" 
(S. 151). Im Himmelssaal ^ heisst es dort, fehlt keine 
Wonne, da giebt^s nur Freuden sonder Zahl und es ist 
sein sehnlichster Wunsch auch dort zu sein. Aber, fährt 
er dann fort: 

5 
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Lieber blieb nh bwr» 
Gäbe Jiilakfcen i|air 
Einen Blick voll Minno. 
Wenn ich den gewinne, 
Bleib' icb üetoer hier, 
Freu8 mich nit ihr. 

In einem andern y^Minnelied^' (S. S6),.das die Fraaen 
preist, sagt er: 

Ihr, o Guten — 

Macht den Mann zum Engel 
Und zum Paradies 
Eine Welt voll Mängel. 

ÄhAliciies findet sieh Boeb m «»lOnnelied*' <S. 143) 
nnd im „Yaterlandslied^ <S. i59>. Ym. 4en altdeutsofaefi 
Minnesingern^) drUdct z. B. Wacbsmat van Millnhansen 
dasselbe ans in den Wort^ (I 178a): 

Mir verve ie lieb bi ir se sinde danne bi Gote im paradise, 

und üMch von Lichtenstein, wenn er (II 44 b) sagt: 

Es ist gar ein himelriche da ein lieb mit liebe umbegat 

oder in der gleich folgenden Strophe , wo es heisst, er 
woUe nicht so gern im Paradiese sein als in der Nähe der 
Geliebten: 



*) Sie fanden diesen hübschem Gedanken bei den Troubadours 
oft vgl. Diez a. a. 0.: Arnau von Marueil: 

Wenn Gott mir ihre Gunst verlieh, 
Gewiss, dMin schien* mir g«gen Sie 
Da? Paradies ein wüster Ort. 
Baimon Jordan: So begdir* und lieb' ich sie: 

Wenn ich nach dem Tode war', 

Bat ich Gott doch nicht so sehr, 

Dass er in 'sein Paradies 

Bin mi(h. Hess, 

Als um eine Nacht 

Mit der Liebsten durchgemacht. 
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Ich bin sdso mimienyyUe 
Und ist mir so rechte lie^ ein vvip, 
Das ich in dem paradyse 
Nicht so gern wisse meinen lip 
Als da idi der gnoten arolde sehen 

In- ir oogen minnenklichen da mochte lieblich wunder mir 

[geschehen. 

Ahnliclies findet sich femer bei Konrad von Landegge 
(I 202 a), bei Albrecht von Kuprechtsweil (I I89a), so hab* 

ich ein paradys hie uf erde ) (I 189 b), Christian 

Luppin (n 16b) u. a. m. 

Keine andere als diese Anserwählte soll die Herrin 
sein. Mag es auch viele Schönen geben, sie werden diese 
nicht ans dem Herzen treibet Wie sie, so schön ist keine 
und andere sind für mich nicht da, sagt Bürger, wohl 
finden sich noch viele, die noch schöner wären, aber sie 
würden in seinem Herzen keinen Platz finden. 

Aber Liebchen, lass es mal 
Hunderttausend Schönen wagen, 
Dich von Hiron und Rei<^ su JAgen. 
Hunderttausend! Welche Zahl! 
Sie verlören allzumal. 

Diese Treue, die der Dichter der Einen bewahrt, besingt 
auch Walther (I 118 b): der ist er treu, die er sich auser- 
koren hat, wenn er auch nicht abgeneigt ist, andern zu 
dienen. — Auf die Übereinstimmung des Waltherschen 
Liedes ^Si vvunder vi^ol gemachet wib** mit der nElegie" 
Bürgers: 

Mir von unten auf bis oben 

Dünkt wie sie nicht Eine schön 

habe ich schon oben hingewiesen. Für Ulrich von Lich- 
tenstein giebt es auch keine bessere als die Geliebte: 

Het ich die kur vor allen frouwen 
So wandelt doch nicht das herze min 
So sere minüe ich eine mit trouwen 
Das ich ir undertan muo« sin. 

ö* 
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iDie Gregenwart der Holden macht den Liebenden stumm 
und sprachlos. Er muss vor ihr voll Scham erröten uod 
ist von der Liebe ganz gefangen, die ihn alles vergessen 
lässt. Diesen Zug hat Miller den Minnesingern entlehnt 
in dem „Minnelied. An mein Liebchen'' (S. 129). Der 
Jüngling, der sein Liebchen lange Zeit schweigend minnte, 
hat sich ;,einen ganzen Sommer lang'^ im Minnesang ge- 
übt und ,,Tanz und Schritt*' gelernt, doch sobald er seiner 
Schönen gegenüber stand, war alles vergessen: 

Einen ganzen Sommer lang 
tJebt ich mioh im Minnesang; 
Aber kriegt ich dich zu sehen, 
Ach, da wars um Minnesang 
Und um mich zugleich geschehen. 



Jeden Reigen hielt ich mit, 
Lernte künstlich Tanz und Schritt 
Nach der Regel abzumessen; 
Aber, tanzte Liebchen mit. 
Ach, da war die Kunst vergessen. 

Ähnlich erging es GottMed von Strassburg (II 183 a) 

Ich unverdahter man 

"War tuon ich wort war tuon ich sinne 

Svanne ich bi der schonen bin 

TijBa ich nicht reden kan 

So gar verstummet mich ir minne 

Das ich bin gar ane «in 

Svanne ich sprechen sol ze not 

So kann ich harte kleine des mich vvume 

So wird ich blug von schämen rot darnach besunder 

Kan ich wunder Swanne ich von ir kume 

und Walther von der Vogelweide (I 138 b) 

Als ich undervvilen zir gesize 

So sie mich mit ir reden lat 

So benimmt sie mir so gar die vvize 

Das mir der lip alumme gat. 

Ähnlich sagt er später (I 141 a) 

Ich minne ein wip du ist guot und wol getan 
Die enlät mich aller rede beginnen 
Ich kan aber endes nicht gewinnen. 
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Sie lässt ihn wohl reden, aber er kann nicht zum Ziele 
kommen. Morungen sagt (I 54 a) 

Sa zehant bin ich gesvvachet 

Svenne ir schoene mir nimt so gar minen sin 

vve des was rede ich tumbe 

Das ich nicht entete als ein seliger man 

So swige ich rehte als ein stumme 

Der von siner not niht gesprechen enkan 

"Wan das er mit der hant sinü wort tüten muos 

Als erzeig ich ir min wundes herze 

Und walle für si und nige, uf ir fuos. , 

Gleiches lesen wir bei Otto zum Turne (1 191 a), Lupin (EL 
16 b), Hadloub (11 190 a,b.)^) 

Sie, die mit so herrlichen Eigenschaften ausgestattet 
ist, die den Liebenden ganz und gar gefangen hält, sie ist 
u&d bleibt die einzige, der der Sänger ergeben ist, denn 
er war es schon von Kind auf. — Ich komme damit auf 
einen Zug, der, fast möchte man sagen, keinem Dichter 
der Minne fehlte, zu einem Ausdruck, der mir eine all- 
tägliche, formelhafte Redensart der alten Minnesinger ge- 
wesen zu sein scheint. Die Worte „von kinde", „von 
kindes iugent" etc. in Verbindung mit der Liebe und der 
Ergebenheit der Erwählten sind sehr häufig. Man könnte 
vielleicht eine Nachahmung dieser auffallend oft ^scheinen- 
den Ausdrücke beiHölty in seiner „Minnehuldigung** (S, 152) 
sehen, wo allerdings die Zuneigung des Sängers zu allen 
Frauen und nicht nur zur Geliebten von Kindheit an her- 
vorgehoben wird, jedenfalls ein unwesentlicher Unterschied, 
Die hierher gehörigen Verse lauten: 

Allbereits im Flügelkleide 
Waren minnigliche Frauen 
Meine liebste Augenweide, 
Konnte nimmer satt mich schauen 

und darauf folgend der feste Entschluss: 

Was ich weiland that als Knabe 

Werd ich wahrlich immer thun • — 



») vgl. F. Diez, a. a. 0. S. 187. 
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Yon den zuMreichen Vorbildem seien kier einige heryor- 
gehoben, z. B. Graf Wernher von Honberg (I 24 b) 

Und fuer sich von den kristen zuo den keiden 

So vvil ich doch ir diener sin 

Du mich da twinget her von kindes iugent 

Heinrich von Morongen (I 53 b) ist „sie lieb gewest da 
her von kinde<< und (I 54 a) gleich darauf sagt er: 

Min steter muot gelichet niht dem winde 
Ich bin noch als si mich hat Verlan 
Vil stete her von einem kleinen kinde 

Der von Johannsdorf (I 176 a): 

Ich wil gesehen die ich von kinde 

Her geminnet hau vür ellü wib ' 

Und ich das ich genade vinde 

So gesah ich nie guoten lip 

Friedrich von Hansen hat diese Worte in folgendem Zu- 
sammenhange (I 94 b) 

Ich han von kinde an si verlan 
Das herze min und al die sinne 
Ich wart von ir nie valsches inne 
Sit ich von erst si lib gewan 
Min herze ist ir gesinne 
Und wü oudi stete an ijr bestan. 

Hartmanii von der Aue bedient sick der Wendnng Sfter^ 
so hat er sie (I 182 b): 

Si was von kmde unde muos iemer sin min kröne 

und schon kurz vorher (I 179 a) 

Mir hat ein wip genade widerseit 
Der ich gedienet han mit stetekeit 
Sit der stunde das ich uf mime stabe reit. 

eine Stelle, die uns an Höltys ,,Steckenpferd'' erinnert: 

Ich vergass die Vogelnester, 
Warf mein Steckenpferd ins Gras 
Wann bei meiner lieben Schwester 
Eine schöne Dirne sass. 

Dieselbe formelhafte Redewendung haben noch Dichter wie 
Heinrich Teschler, Albrecht von Johannsdor^ d^ üarner 
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u. a. m, Awli Walthar bringt sie aa yeracbiedefictii SteUd». 
Ulrich von Lichtenstein verwendet sie sehr hfibseh im 
Eingänge seines Franendienstes/) was hier beiläufig er- 
wähnt sein mag. Die Beispiele Hessen sich noch häufen, 
es werden aber diese wohl genügen um zu zeigen, dass 
der Ausdruck bei den Minnesingern gäng und gäbe war 
und unseren jungen DieMem auffallen musdte. 

Von Kindheit an hat der Sänger den Frauen gedient 
und die, die er auf dem Steckenpferde reitend schon ge- 
liebt hat, immer geehrt und gepriesen. Was kann er 
besseres thun, als ihr Lob> das gar nicht auszusingen ist, 
immer wieder in alle Welt hinaustragen und seine Lieder 
ihr und den Frauen weihen. Stetes Frauenlob soll daä 
Ziel der Minnesinger und der Dichter des Hains sein. 





Lobt ich tausend Jahr, 




Reine Weiberschaar, 




Eurer Schönheit Blüthe, 




Eures Herzens Gute, 




Wäre doch mein Sang 




Nur ein schwacher Klang. 


*) „Ulrich 


von Lichtenstein" hgb, von K. Lachmann. 


1841. S. 3. 5. 


' 



Berlin 



Do ich ein kleines kindel was 
do hört ich ofte daz man las 
und hört ouch die wisen sagen 
daz niemen wol bi siiien tagen 
erwerben möhte werdekeit 
wan der ze dienest waer bereit 
guoten vviben sunder wanc: 
die heten hohen habedanc 

Do ich das hört ich was ein kint 
und tump als noch die jungen sint, 
s6 tump das ich die gerten reit; 
und daht doch in der tumpheit 
'sit daz diu reinen suüezen wip 
80 hohe tiurent mannes lip, 
so wil ich dienen immer me 
don vrouvten, swie so ez mir ergej 
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gagt Hölty (S. 148) und in der „Minnehuldigung" (S. 153) 
will er 

Immer meine besten Weisen 
Minniglichen Frauen weilm 
Immer Minn' und Weiber preisen, 
Und mich ihrer Schöne freun. 

und im „Minnelied *" (S. 165) heisst es: 

Euch, ihr Schönen, 
Will ich krönen, 
Bis an meinen Tod 
Mit Gesangesweißen; 
Bis an meinen Tod 
Eure Tugend preisen. 

Auch Miller will immer die Frauen preisen (S. 150) und 
ebenso Voss und Bürger (S* 58). Prauenlob ist fast un- 
sagbar: 

Kaum reicht ein langer Sommertag, 
Ihr Loblied zu vollbringen. 

Aber er will sein Leben lang die Schönen ehren mit Ge- 
sang, denn es giebt f&r den Sänger überhaupt nichts 
dankbareres (S. 37). — So sangen vor ihnen z. B. "Walther 

(1 130b): 

Got hat gehohet und geheret reine frovven 

Daz man in wol sol sprechen und dienen zaUer zit. 

Eeinmar von Zweter (II 126 a): 

Der guoten wibe werdekeit 

Wil ich mit werten und mit sänge lemer machen breit 

und später (II 142 b): 

Din reine wib sint vverder danne din sunne 
Nieman lebt der wib vol leben kunne 
Noh ir lob muge voUerihten. 

Auch Hadloub will Frauenlob überall verbreiten (U 189 b) 

Ich habe des vil steten muot Frowen guot 

Dien wil ich meren ir lob Lebe ich mange zit 

Ähnliches finden wir bei Obemburg, Singenberg, Uhrich 
von Lichtenstein, beim „tugendhaften Schreiber** u. v. a. 



Digitized by 



Google 



— 73 ~ 

3. Die Natur. 

Was die Vergleichung der Naturbetrachtung der beiden 
Dichtergruppen betrifft, so wird gerade Mer sehr vieles 
anzutreffen sein, was beiden gemeinsam ist, ohne dass wir 
deshalb immer von einer Abhängigkeit reden dürfen. Es 
werden dies Züge sein, die sich in jedem Frühlings- und 
Winterlied wiederfinden lassen und z. T. immer wieder 
auftauchen müssen. Man wird also hier bes(mders vor- 
sichtig die Parallelen zu ziehen haben. Eine kurze Natur- 
schilderung, fast ausschliesslich in Ausdrücken gehalten, 
die ganz und gar Eigentum der Minnesinger und bei ihnen 
sehr oft zu finden sind, ist etwa folgende: 

Fort ist der kalte Winter, der Mai zieht ein und 
lässt die »Bhimen rot, weiss und blau aus dem Elee 
dringen" und dem „Grase entspringen". Die Vögelein, 
die lange verstummt waren „höhen ihren Sang" und singen 
„auf den grünen Reisen^, so dass der Wald wieder hallt. 
Vor allen ist es die „viel liebe Frau Nachtigall", deren 
„süsse Töne" die ganze Natur erquicken. Auch die Minne 
äi^wacht und alles sti'ebt hinaus in die Natur, „auf den 
Ang^r und den Plan", die ihr herrliches Gewand wieder 
angelegt haben. Dort werden Kränze gewunden und Tän^e 
abgebalten. Aber nur zu schnell geht die herrliche Zeit 
dahin. Denn bald kommt der alte Winter wieder und 
bedeckt die „Blumen blau, rot und weiss" und den „grünen 
Plan" mit seiner weissen Schneedecke,, dem Wald nimmt 
er das Laub und die Vögel l&sst er verstummen. Auch 
die Menschen und mit ihnen die Minne scheucht er zu- 
rück. — Diese Züge, dife ja die Naturbetrachtung der 
Minnesinger nicht erschöpfen sollen, geben uns unter den 
Göttingem besonders Miller und Hölty, der die Natur und 
das Landleben von Jugend auf vor allem liebte, wie sich 
auch in seinen niedlichen Frühlings-, Mai- und Winter- 
liedern zeigt, weniger Bürger in ihren Liedern oft in den- 
selben Ausdrücken wieder. Jene kurze Naturschilderung 
soll uns also etwas, was beiden Dichterkreisen geineinsam 
und andern firemd irt', geben. Da fällt uns Zunächst auf 
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das „Dringen der Blumen aus dem ESee" and erinnert 
uns an> das bekannte Lied WaUhers »So die bhiomen uz 
dem grase dröigejit^, oder z. B. an Herrn Jaeob Ton 
Warte (I 26 b), bei dem es heisst; 

Man siht durcB das gras uf dringen 
Vil der bluomen ane zal. 

Auch' Graf Konrad rom Kflchbeiig' (I 14a), Der Cbanzler 
(II 242 a, 243 a) u. a. haben dieselbe Wendung. Kacb ihuon 
bringt sia auch Müler in seinem nlVtäilittgslied'' (ß* 15&) 

Zerronnen ist der Winterschnee 
Und Blumen dringen aus dem Klee 

und Hölty in Nachahmung Waltbers in dem ims schon 
bekannt gewordenen «MHindiede'' 

Es ist ein halbes Himmelreich 
Wenn, Paradiesesblumen gleich, 
Aus Klee die Blumen dringen. 

Andere lassen die Blumen aus dem Grase oder Klee „ent- 
springen'', wie Konrad von Elilchberg (1 14 a), Heinrich von 
Veldeoke(1 19a, 20 a), Walther von Balingen (1 31a), Wemher 
von Tiufen (I 44 bX Walther von der Yogelweide bat es 
z. B. in dem bekanntes Liede (I 109 a) 

Do der sumer komen was 
Und die bluomen dur das gras 
WunDeklidl entsprungen. 

Miller ahmt sie darin nach, wenn er in dam sFrtthlings- 
lied** (S. 157) sagt 

Blomen entspringen, 
Yögelein aingen^ 



Blumen entsprangen, 
Vogelein sangen. 



Die »kleinü vogelÜEe'* werden bei beiden ungeheuer oft 
erwkhnil. Bie lassen im Walde „uf dem bluenden £is6)^ 



Digitized by 



Google 



— 75 — 

(I lab), »«f grmne beradcn rise*^ (1 14bX »ttt groenem roe"* 
(I 14 b) ihrea Sang ersehallen^ wie bei Hölty^ der cUe 
Nachtigall „auf grflBem Eeisen^ den Leuten „sasse Buh 
zutönen lässf*. Bei ihm finden wir auch die Wendung: 
„Die Vögel höhen ihren Sang* in seinem „Mailied" (S. 146), 
Worte die er etwa beim Bruder Wemher (IL 161b) ge- 
funden hatte: 

Heide und walt gezieret lit 

Diu vogelin hochent ir gesang 

oder bei Waobsmuth von Kfinztngen^ beim Schenken von 
Limpurg u. a. Vor aU^i ist es unter den kleinen Yögei- 
chen die sfisse Nachtigall, die uns ihre weichen Melodieen 

entgegentönt. „Man sol hoeren suesses singen 

sunder von der nahtegal^, sagt Jacob von Warte und 
ähnliches findet sich 1 12b, 13b, 34b, a5b, 44a, 11 100a u.s. w. 
Bei Hölty spielt die Nachtigall eine grosse Bolle und 
Miller sagt in seinem ,,Friihlingslied'' (S. 155): 

Im Hain er8(^alH der Vögel Chor, 
Vor allen aber tönt der Schall 
Der lieben kleinen Nachtigall. 

Dann rufen die Singer der nliehten sumerzit", ^fm schönen 
Mai ein fröhliches Willkommen zu. Wie z. B. der Schenk 
von Limpurg I (o^a) ausruft: 

Sint willekomen fro sumerzit 
Sint willekome her meye 

oder der Chanzier (11 242 a): 

Willekomme si der sumer schoene 
Willekomme si sin zit diu vil manige froide git 
Alten und iungen Willekomme si der kle 

SO ruft Hölty (S. 145) 

Willkommen liebe Sommerzeit 
Willkcnnmes schöner Mai 
Der Blumen auf den. Anger streut 
Und alles machet neu. 
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Den blamenstreuenden Mai haben wir Übrigens ähnlich 
im Minnesang z. B. bei Graf Eonrad ron Eilchberg 

(I 13a): 

Meige ist komen in du lant 



Uf der liethen beide breit Da hat er uns für gespreit 
Manig bluemelin gemeit. 

Derselbe mag uns auch gleich ein Beispiel fUr die Auf- 
forderung des Dichters zum Beigen und Tanz draussen 
auf dem Anger und dem Plan — dnWort, das beider- 
seits oft gebraucht wird — geben: 

Wol uf kinder gen wir dar 

An die froeidenrichen schar Uf den anger rosevar 

Proeit üch stolzen leigen 

In gesach des meigen bluot Nie so guot 
Da bi suln vvir tanzen und reigen. 

Auch Hölty ruft den Frauen zu, im schönen Mai draussen 
den Tanz nicht zu vergessen (S. 156). 

Bald kommt aber der »kalte winter gris**, wie Eonrad 
von Kilchberg ihn nennt , wieder, da müssen die kleinen 
Vögel verstummen, »kein Yogelsang tönt sfissen Klang**, 
wie Hölty (S. 147) sagt, und »mit kalter Hand** lässt 
ihn Bürger (S. 42) die „Pappel ablauben** und all die 
bunten Blumen begraben. Er »gesweiget uns die vogellin^ 
vgl. I IIb, 13a, 13b, 27a, 31b, 108a etc. und „velwet 
gruenen walt und darzuo die linden breit** vgl. I 13 a, 
IIb, n 202a. 

An diese Betrachtung des Winters schliesse ich noch 
einen minnesingerischen Zug, den Hölty wieder verwendete. 
Er giebt ihn uns in seinem „Winterlied'* in den Schluss- 
versen: 

Alles Kummers bar, 
Werden wir fürwahr 
Unter Minnespielen 
Deinen Frost nicht fühlen, 
Kalter Januar; 
Walte immerdar. 
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Br hat uns vorher geschildert, wie der Winter alles mit 
Schnee bedeckt, die ganze Natur ruht, die Minne aber 
und die Liebenden ins Zimmer Einkehr halten. Für sie 
ist es gleichgiltig , ob draussen Winter oder Sommer 
herrscht. Sehr oft finden wir das im Minnesang. Meist 
ist der Fiühling, der Mai die Zeit der Freude und Minne, 
der Winter aber die Zeit des Leides, der Trauer, des 
Winterleides. Eine ganze Reihe von Versal zeigt uns 
aber, was Hölty hier sagt:^) »ob es draussen schneit, oder 
ob die Sonne lacht, es mag Winter oder Sommer sein, 
wenn nui* die Geliebte bei mir sein darf**. Bei manchem 
der alten Dichter steht sogar die „lichte sumerzit'' hinter 
dem kalten Winter mit seinen langen Nächten zur&ck, 
wenn er an die Stunden denkt, die er in den Armen der 
Geliebten verbringen konnte. Einige Cätate mögen als 
Belege idienen,^) so der Kanzler (11 241 b). Nachdem er 
beklagt hat, däss der Winter dem süssen Kosen der Yöger 
und dem Beigen der Mädchen unter den Linden ein Ende 
gesetzt hat, fährt er fort: 

Swer ein rein selig vvib mag schouvven 
So das si mit steter Kebe in meine 
Er so vro der winter schat im kleine 
Minne ein wib in rehter wibes guete 
Vür die bluomen iiiid des mei^ bluete 

und einige Strophen später sagt er ähnliches (II 242 a/b). 



*) Vielleiclit ist Brückner, wenn nicht direkt so durch Ver- 
mittlung der Göttinger von den Minnesingern beeinflusst, wenn er 
schreibt (Voss. M. A. 1779 S. 21/22): 

Auch ist ein liebes Weib 
Kein übler Zeitvertreib 
In stiller Kuh im Mondenschein; 
Drum lass den Winter Winter sein. 
«) vgl. F. Diez a. a. 0. S. 126. 
Peire Vidal: 

Da ich einer holden, neuen, 
Süssen Herrin mich darf freuen, 
Scheint mir Schnee ein Rosenfeld 
Und die düstre Luft erhellt. 
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Er ruft ais: »we dir Tvinter das din twingen tiiot so 
manigMi herzen yve**, weist aber dann auch wieder daraaf 
hin, dass Weibes Gite alle Not entfernt. Er sagt dort: 

Merkent was ie froeide bot 
Seht an rwner Tvibe g^ete 
Wie die kiumen UDgemuete 
Wenden und mange not 

nnd bald danach sagt er: 

Wie diu zit truren git 
Wie diu beide in iamer lit 
Docb ist lieblich trost daran 
Wibes gunst Sorgen brunst 
Loeschet mit der minne kunst 

Und schliesslich zum vierten Male bringt er nns denselben 
Gedanken, wenn «r ^^nfalls nach einer Eiage über den 
Winter y die sich durch melirere Strophen hinzieht, am 
Schloss umschl&gt in die Worte (ü 244 b): 

Vri si der «wer eine Reine 

Lieblich mag umbevan 

Naht und tag Mag Sine phine Sinne minne 

Seren hohen muot von rehten schulden han. 

Auch den andern Minnesingern ist der Gedanke nicht 
fremd. So beklagt z. B. der Burggraf von Bietenburg 
das Verstummen der Nachtigall, tröstet sich aber mit 
Liebchens Huld (I 96 a): 

Diu nahtegal ist gesvveiget 

Und ir hoher sanc geneiget nie ich wol horte singen 

Doch tuot mir sanfte guot gedingen 

Den ich von einer frovven han. 

Auch Dietmar von Aist denkt, der Winter wäre ihm eine 
Zeit „so rehte wunekliche guot*» (I 40 a), wenn er nur 
bei seiner Dame Trost findet. 

wol mich danne langer naht 
Gelege ich als ich willen han. 

Beinmar der Alte endlich sagt (I 68 b): 

Mir ist ein not vor sdlem minem leide 
Doch gegen diesem winter niht 
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Was dar umhe valrvet gruene beide 

Solcher dinge vü geschiat 

Der ich aller muos gedagen 

Ich han me ne t»onne danne bluomen klagen. 

Ich glaube diese Citate genügen, um zu zeigen» wie häufig 
der Winter von dön Minnesingern gern empfangen wird^ 
ein Zug, den Hölty in der angegebenen Weise nachahmte. 



4. Liedergattungen. 

Infolge dieser bisher erwähatea Übereinstimmungen 
ist es natürlich y dass auch in den einzelnen Lieder- 
gattungen ein Einfluss der alten Minnesinger auf die Göt- 
tinger anzunehmen ist. Dieser macht sich hauptsächlich 
geltend bei den „Minneliedern", die am meisten von 
Miller gedichtet sind, weshalb er nicht mit Unrecht im 
Bunde den Namen „Minnehold'' bekam. Und wie dort 
der Bitter sich in seinen Liedern der „Fronwe" verpflich- 
tete, so hat anch Miller und Hölty der Frau gesungen. 
Auch bei Voss und Bürger hat diese Gattung seine Ver- 
treter, die wir grösstenteils kennen gelernt haben. 

Inhaltlich oft schwer von diesen zu trennen sind die 
„Frühlings-** oder „Mai-* und „Winterlieder**. 
Wollte maa von diesen schlechthin behaupten, in der 
Dichtung dieser Lieder seien die Qiittiii^er abhängig ger 
wesen von den Minnesingern, so würde das wohl etwas 
kühn sein. Jedenfalls könnte man noch manchen andern 
Dichter mit derselben Berechtigung dann anführen. Aber 
ein wichtiges Moment ist beiden Griy)pen gemeinsam: Das 
Lied beginnt mit einer kurzen Naturschilderung, mit der 
Mailust und der Schönheit des Sommers, der die Vögel 
singen lässt und den Blumen die Blüten giebt oder mit 
dem öden Winter, der „beide walt und euch diu beide hat 
gemachet val**, und dann auf die Ähnlichkeit oder den 
Unterschied zwischen der Stimmung, die die Natur be- 
herrscht, «nd der des Dichters, einzugehen» Uad das haben 
die Göttingar in ihren Liedern nicht selten den Minne- 
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Sängern nachgeahmt. Sehen wir z. B. daraufhin das uns 
wohl bekannte „Winterlied" Bürgers an: 

Der Winter hat mit kalter Hand 
Die Pappel abgelaubt, 

beginnt der Dichter und beklagt in der ersten Strophe, 
dass alles begraben liegt unter Schnee und Sis. Mit der 
zweiten wendet er sich von der Natur zum Liebchen und 
zu sich selbst mit den Woi-ten 

Doch, liebe Blumen, hoffet nicht 
Von mir ein Sterbelied! 

Worte, die uns an gleiche Wendungen der Minnesinger 
erinnern, die sie von der Naturbetrachtung auf ihre eigene 
Stimmung bringen, wie: warzuo klage ich uf die bluomeu 
uf der beide", oder wie Graf Wemher von Honberg (I 25 b) 

waz klag ich der vogeUin sang 
wan klag ich nicht minen pin. 

Miller beklagt in seinem Lied „An die VögeL Im Winter*' 
(S. 122) den Winter, bedauert die Vögel und fährt dann fort: 

Vögelchen, so sehn' auch ich 
Nach eijUem lieben Mädchen mich. . 

Gegen Ende des Liedes bringt er dann den Gegensatz: 
die Nachtigallen freuen sich schon wieder auf den Som- 
mer, aber " 

Mir birgt die liebe Sonne sich 

Und steter Winter herrscht um mich. 

Im Minnelied S. 96 „der Mai'' schildert er die Lebendig- 
keit, die überall herrscht im Mai, wo alles lacht und lebt. 

Aber trübe 
Schleicht der Mai 
Sonder Liebe 
Mir vorbey. 

Bei Hölty zeigt sich dies Moment am besten in seinem 
Lied „Die Nachtigall^' (S. 168). Die Nachtigall, sagt er, 
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singt ihre weichen Weisen den Leuten zu und Wald und 
Busch erschallen davon. Jedermann hört ihr froh zu. 

Ich, leider, nicht 
Es bricht, es bricht, 
Trotz aller Fugen, 
So Vögel schlugen. 
Vor Minnesohmetz 
Mein armes Herz. 

Ob die „Frauenstrophen" der Minnersinger Miller An- 
regung gegeben haben zu seinen „Frauenliedern'' — 
eine Frage, die Sauer aufwirft bei Besprechüüg^) des 6öt- 
tiüg^r Dichterbundes — ist nicht mit Bestimmtheit zu 
sageü. Ss ist möglich, da er die alten Frauenstrophen 
kannte. Wenn inan aber bedenkt, wem er seine Lieder 
in den Mund legt — er hat viele Bauern- und Nonnen- 
lieder — scheint es fast zweifelhaft. 

libenMis unsicher, aber yielleicht nicht unberechtigt 
ist die Aünahme, dass Höltys „Siegöslted bei Eroberung 
des heiligen Grabes. Aus den Zeiten der Ereuzzüge^' 
(S. 182) und „E3age eines Mädchens über den l^od ihres 
Geliebten. Aus deh ZeJteit der Kretizzüge * (S. 184) durch 
die „Kreuzlieder" der Minnesiöger entstanden sind. 
Wie Miller uns erzahlt ,2) hatte Hölty die Absicht, ein 
grosses romatitisches Gedicht aus den Zeiten der Kreuz- 
züge zu machen. 

») Der Gott. Dichterbund in Kürschners D. Nat. Lit. II. S. 124. 
^ Miller's Gedichte. Ulm 1788. S. 403. 
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IIL KAPITEL. 

Sprachliches und Stilistisches. 

1. Substantiya. 

Wie schon aus den bisher angestellten Vergleichen 
hervorgegangen ist, haben die Göttinger bestärkt durch 
ihren deutschtümehiden Eifer manches Wort wieder lebens- 
fähig gemacht, das fast vergessen war. Diese Worte 
finden sich nur im Wortschatz späterer Gedichl^i die erst 
nach dem Studium der Minnesinger entstanden sind. Den 
alten Dichtem waren sie sehr geläufig und allgemein be- 
kannt. Manche Archaismen, die ebenso gut von diesem 
und jenem älteren Gedichte entnommen sein können, 
müssen wir hier auslassen. 

Vor allem kommt den Göttingem das Verdienst zu, 
das alte Wort „Minne** ein „Edelstein unserer Sprache", 
wie es Weinhold nennt/) aufgefrischt und zu Ehren ge- 
bracht zu haben. Dies Wort hatte nach und nach seine 
ursprüngliche Bedeutung verloren. Reinmar von Zweter 
(11 142 b) preist es in einem seiner Sprüche, indem er sagt; 

Minne ist ein das beste vvort 

Minne ist ein übergulde ob allen tugenden kamer hört 

Minne ist ein slos der sinne 

Damit man guotin werk beschliessen sol 

Si ist leremeister reiner sitte 

Si vvont den kiuschen liuten und der stete gerne mitte 

Si sterket ere triuwe und schäm 
Und ist dabi vil mangem toren wilde. 



^) K. Weinhold, die deutschen Frauen in dem Mittelalter. 
3. Aufl. Wien 1897. I S. 208. 
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Diese Bedetttong verlor das Wort also und die schon froh 
vorkommende Nebenbedeutung der geschlechtlichen Liebe 
drang durch und liess das Wort tief sinken, so dass es 
um das Jahr 1500 tür ein unanständiges Wort galt und 
aus den Schriften verschwindet. Mit der Wiederaufiiahme 
der alten Sprachdenkmäler wurde es wieder bekannt. 
Bodmer führt es in seinem „Glossarium oder Erklärungen 
der dunklen Wörter" in den „Proben" auf und erklärt: 
y,Minney die Liebe, Venus; minnen, lieben; minneklich, aller- 
liebst; minneber, zur Liebe tüchtig^^ Unser Dichterkreis 
verwendete es häufig in der guten alten Bedeutung und 
bildete nach Analogie der altdeutschen Minnesinger eine 
Menge von Zusammensetzungen, die von nun ab wieder 
häufiger in unserer Poesie werden. .Wir finden bei den 
Göttingem: 

Minne (Bürger S. 87. 60. 61. 69. 74, MiUer 131. 132 134, Hölty 
162. 168). 

Minnelied (Boie S. 363»), Voss IV. S. 24, Bürger 36. 37. 42. 74 
Miler S. 129, Hölty 27. 155). 
^' Minneliedchen (Bürger S. 38, Hölty 83). 
. Minnesang (Voss IV. 24, Miller 150). 

Minnesold (Bürger S. 69). 

Minnepreis (Miller S. 150). 

Minnespiel (Bürger S. 38, Hölty 144. 147). 

Minneglück (Hölty S. 33). 

Minneblick (Hölty S. 148). 

Minneharm (Hölty S. 164). 

Minneschmerz (Hölty S. 168). 

Minnebande (Miller S. 138). 
K Minnegefühl (Hölty S. 154). 

Minnehuldigung (Hölty S. 162). 

Minnehold (Bundesname Millers). 

Minnerin (Höity S. 73). 

Bei den Minnesingern fanden sie das Wort Minne und 
seine ZusammensetzuDgen ungeheuer oft: 

Minne 
minner II 136 b, 133 a, 142 b. minneschmerz I 203 b. 

mmnerlin II 106 a. minnenqual I 203 b. 



^) Auswahl von Gedichten in Weinholds „Heinrich Christian 
Boie«. HaUe 1868. 

6* 
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minnespü 11 36 a, 210 a. minneuvrifle 11 109 a. 

miimefroeidenspil U 34 a. minnesenger II 119 a. 

minneblick 11 73 a. minnetwingen I 31 a, IE 259 a. 

minneschin 11 88 a. minnefriund II 269 b. 

minnelast II 88 b. minnenviure I 210 a. 

minnekraft 11 88 a. minneflamme II 205 a. 

minnediep I 24 a, 11 166 b. minneregel 11 260 b. 

minneklage 11 112 a. minnewunde I 200 a. 

minnedank I 19 b. minnesanc I 7 a, 

minnegewalt I 19 b. minnestrike II 72 a, 150 a. 

minneburde II 123 b. der minne schenke II 123 a. 

minnesolt 11 34 a. der minne tore II 124 b. 

minneion U 29 b. unminne I 14 b, 32 a. 



Oft stehen die beiden Substantiva noch unrerbunden neben 
einander und das erste im Genetiv selbständig. Dasselbe 
findet sich auch bei Bürger: der Minne Dienst, der Minne 
Preudensold (der minne froeiden spil 11 34 a) und bei 
Miller (S. 135): der Minne Blicke. Wie häufig man das 
Wort anwendete, wie gern man mit ihm spielte, zeigen uns 
Heinrich von Veldecke (I 19 b) und Heinrich von Rugge 
(I 98 a). Wie man zur Zeit der Göttinger über solche 
Nachbildungen in andern Eieisen dachte, möge eine Be- 
merkung Christian Heinrich Schmids in Wielands Deut- 
schem Merkur 1773. 2, 163 zeigen, wo es heisst: 

„Die Kunstrichter haben es solange wiederholt, dass 
die Einfalt und Naivetät der alten schwäbischen Dichter 
nachahmungswfirdige Tugenden wären, bis man einen 
Versuch machte, uns auch Minnelieder zn geben. Aber 
es wird ein Gleim erfordert, um im Geiste der Minnesinger, 
nicht mit ihren nachkopierten Wendungen und zusammen- 
gelesenen Worten zu dichten, was gewinnt unsere Poesie, 
wenn wir die Liebe, Minne, liebenswürdig minniglich, lieben 
minnen, Liebespfänder Minnepf&nder, hold wonniglich u.s. w. 
nennen? Wie wohl diese Gattung von Sang — denn so 
fängt man an anstatt Gesang zu schreiben — vor der 
Bardenpoesie den Vorzug hat, dass sie nach wirklich vor- 
handenen Mustern gebildet ist : so sehen wir doch ebenso 
wenig, was das achtzehnte Jahrhundert durch die Ver- 
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wandlang ins zwölfte als was durch Wiederherstellung 
der Zeiten des Arminius gewinnen könnte." 

Das Interesse y das Schmid an dem Minnesang 
nahm, scheint nicht gross gewesen zu sein. Aber gerade 
für die Erhaltung des Wortes „Minne** und seiner Zu- 
sammensetzungen müssen wir dem „Hain*< stets dank- 
bar sein. 

Ausser dem Substantivum Minne finden wir noch 
einige andere ^ die den altdeutschen Minnesängern ent- 
nommen sind: 

Der „Habedank" bei Voss IV S. 24 in der Stelle: 

Denn die Reine, 

Die ich meine, 

Singt mir lieblichen Habedank, 

findet sich häufig z. B. bei Walther (I 126a 131a) Ulrich 
Von Lichtenstein (11 27a 31b 34b), ausserdem vgl. I IIa 
13b n 213b. 

Der „Wank", wie es ebenfalls Voss gebraucht in 
demselben Gedicht, wo es heisst: 

Der Holdseligen 

Sonder "Wank 

Sing ich fröhlichen Minnesang 

ist auch ein entlehntes Wort und findet sich gerade in 
dieser Zusammenstellung analog dem ahd. äna wanc häufig 
im mhd. als äne wanc, häufiger aber so wie hier bei Voss 
als sunder wanc = sonder Wank. So steht es z. B. 
I15a bei Graf Otto von Bottenlaube: 

Ich.sanc umbe alle ir ere und umbe ir werden fründes lip 
Den beiden dien* ich gerne ir so dient ich ane wanc 

ebenso II 24b 26b 27b 30b 158a. Sunder wanc findet 
sich z. B. bei demselben einige Strophen später (I 15 b) 

Mir geschiht von ir minne sunder wank 

Als der nahtegal din sitzet tot ob ir froeiden sang 

Vgl femer I 2lb 44b 49a I48b 11 42b 70b. 
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Der ,,Sftng'' für .^Gresang'* findet Nachahmung aas 
dem mhd. bei Bürger. Er sagt in seinem ^Minnelied** 

(S. 74): 

Mai hat Minne 

Minne Sang wohl angefacht. 

Hölty hat es ebenfalls in der Wendung: „Die Vögel 
höhen ihren Sang'' (S« 145). Ich erinnere an die paren- 
thetische Bemerkung Schmidts zu diesem Wort im deutseben 
Merkur (vgl. S. 84): ,,Sang — so fängt man an anstatt 
Gesang zu schreiben." 

Der „Wandel*' soviel als Fehler, Makel, eine im mhd. 
sehi- gewöhnliche Bedeutung, findet sich bei Hölty (S. 151): 

Ach, da möcht ich, rein 
Alles Wandels sein. 

In dieser Bedeutung lesen wir bei Konrad von Kilch- 
berg (I 14 a) wandeis eine (kusche und wandeis eine Ist 
du liebe an allen wank) vgL I 44 a, wandeis fri I 200 a, 
204a, alles wandeis fri I 199a n 126b, alles wandeis 
bar I 201b. 

Die „Seide" mhd. saelde = Segen, Heil, Glück hat 
Miller dem alten Minnesang entnommen und uns in der 
Zusammenstellung „der Seiden Überfiuss'* wiedergegeben 
(vgl. Kraeger a. a. O. S.^^.f^ 

Einige Adjektiv-Abstrakta fem. gen., denen wir heute 
meistens die !E]ndung „— heit" angehängt haben, finden 
sich aus dem mhd. übernommen. „Die Schoene" soviel 
als ndas Schönsein", nach und nach durch „die Schönheit*^ 
verdrängt, hat Miller (S. 239): 

Da in himmelreiner Schöne 
Du die Welt zuert begrüsst 

und Hölty (S. i53): 

Was ich weiland that als Knabe 
Werd' ich wahrlich immer thun 

Immer Minn' und Weiber preisen, 
Und mieh ihrer Schöne freuen. 
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So begegnet uns das "Wort bei Walther (I 137b) 

Was sol wibes schoene was sol guot 

bei Ulrich von Lichtenstein n 26 a 

Schoene bi der guete stat wol den wiben 

Vgl. ferner I 25a 117a 139a Ula 170a 198a 199a 
n 54a II 107a 108b 161b. 

Ähnlich kommt y,die Suesse^^ soviel als ,,das Süss 
sein'* bei Hölty vor. Er spricht „von der Süsse der liebe" 
(8. 58) und im „Minnelied." (S. 155) heisst es: 

Wer die Süsse 

Treuer Küsse 

Nicht gekostet hat 

und gleich in der folgenden Strophe: 

Wer die Süsse 
Treuer Küsse 
Schon gekostet hat. 

Bei Reinmar von Zweter lesen wir (11 139 b): ir 
(Maria) suesse senftet alle siure, (11 127 a): ist solich 
uustaete ir suesse bi, Endilhart von Adelburg bedient sich 
der Anrede (I 177 a): Seiden fruht der ougen suesse. 

Aus dem Studium der alten Minnesänger gingen 
auch die beiden Substantiva „Frauenlob 'S wie Hölty 
und Stolberg eins ihrer Gedichte überschreiben, und das 
„Winterlied" hervor. 



2. Adjektiva. 

Auch verschiedene Adjektiva nahmen die Göttinger 
aus dem Wortschatz der Minnesänger in den ihrigen auf 
oder bildeten nach dem alten. Vorbild neue. So kom- 
ponierten sie nach Analogie der schwäbischen Dichter 
Adjectiva mit dem Worte „Minne'* und so entstanden: 

minnewund (Voss IV S. 24) 

minniglich (Bürger S. 38, 42, 74. Miller, 128, 186. 
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Voss ly 39. Hölty IM) 
herzminniglich (Boie S. 350) 
denen Bildungen yorausgingen wie: 
minneklich I 23b 48a l8Sb K 41a 71a 6€^ 87a SOa 

126b 125b 126b 127a 
minnenklich I 22b II 78a minnenyvise II 44b 
minnevvant U 44 b minnesiech II 2ab 

minnesüesse 11 44b minnenwar II 219a 

minnesam II ilOa minnengernde H 35a 39a 

minneberade n 123 a 205 a 

Nach Analogie von Worten wie: 
guetlich I 148 a loeslich IX 38 a 

lachelich I 148b senelicb I 129b 172a 

bliclich I 148a 
- finden sich in den Liedern der Göttinger Adjektiva \yie : 
^preislich (Voss IV S. 25, Hölty 163. 159) LL.ll 

grusslich (Voss IV S. 24) 
'^ -kttsslich (Voss IV S. 24) H . ^ i, i- ^ 

Andere Adjektiva erhielten gern Verlängerungen nach 
altem Vorbild So treten nns entg^en: )'] ^t 

wonniglich (Boie 297, Bürger 87, 107, Miller S. 53v 138. 
^413. 418)^;/f/y lo" ^^ 

minniglich (Bürger S. 38. 42. 74, Voss IV 29, Hölty 1^2, 
Miller 129. 137) '^^> ''^ -^ 
' inniglich (Miller lf9. 1^, Fr. Stolberg S. 46. 114 der 
Boiescben Ausgabe) 
herzinniglich (Bürger S. 80) 
biHnstiglich (Miller 350) / ^ f 
emsiglich (Miller S. 165) ^\' 
dankbarUch (Miller S.. 15) V> ' ^ ^^ 
elendiglich (Miller S. 31) 1^ " 
vorsichtiglich (Bürger S. 81) 
frendiglich (Fr. Stolberg S. 121) 

Bildungen, die schon im abd., häufiger iin mhd geju 
gemacht werden, im ahd. aber seltener geworden sind upd 
vorwiegend als Adverbia neben denen auf -ig vorkpmmen. 
Im nhd. ist ja der Gebrauch der Adjektiva u^>d Adverbia 
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nidit mebr so scharf getremnt. Die Hinpesinger h^tieu 
aablreiche Bildungen dies^ Art z. B. 
znhteklich I 44 b 87 b wunnekUch I 86 b 

wiUekUcb I 89 b II 159fa minneklich I 44b 38a 
voUekUch II 159b striteklich I 169b 

Dass die Göttinger solche Wörter nachbildeten ^ ge- 
fiel, wie wir auf S. 239 sahen, dem „deutschen Merkur'' 
wenig. 

Analog den unendlich zahlreichen Adjektiyverstärkungeu 
durch vil, wie: 

vil suesse n 25a 27a 27b vil hohe 11 27a 
vil selig n 27b vil here II 27 a 

vil hochgemnot n 28 a vil minnesieh II 26b 

finden wir bei nnsern jungen Dichtem: 
vielgeliebt (Bürger S. 68,. Fr. Stolberg & 6) 
vielgetreu (Hölty S, 60. 170 J ^ ^1 
viel rein (Miller, Taschenbuch v. d. Donau 1824 S. 264) 
adiectiva, die hier überall substantiviert gebraucht werden 

Wie im Minnesang häufig zusammengesetzte Adjektiva 
wie wolgelobt, vvol gezogen und das gar zu oft wieder- 
kehrende wolgemuot auftreten, die im ersten Teile der 
Komposition öfter auch den Komparativ bass haben, 
wie I 83a. 

Basgemuoten han ich selten me gesehen, 

SO sind diese Zusammensetzungen mit wohl ja auch den 
neueren Dichtern bekannt, die Göttinger haben sie auch 
und Voss (IV 30) bildet auch die Komparativzusammen- 
setzung bassgemut: 

Nun lächelt sie 
So minniglich, die Hehre! 
Grar sanft mir's thut 
Denn- ob ich Kaiser wäre! 

Der Komparativ bass alleinstehend ist immer ge- 
bräuchlich gewesen. 

Aus dem mhd. Minnesang entnommen ist auch der 
Gebrauch des "Wortes «rein**, einmal wie Hölty es ver- 
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wendet in den Worten: „alles Wandels rein** (S. 151* 
152) d. h. rein, frei von allem, was nicht dazn gehört. Femer 
wird auch die Geliebte oft „die Reine** genannt, die ohne 
Falsch und Tadel ist. Diese Anwendung haben wir bei 
den Göttingera in dem „Minnelied von Voss (TV 24), wo 
es heisst: 

Denn die Reine 

Die ich meine 

Winkt mir lieblichen Habedank 

und im ,,Lied an die viel Reine" Millers, der die viel 
Reine, die vor allen ihm gef&Uty preist. (Taschenb. v. d. 
Donau 1824 S. 264). Bei Steinmar z. B lesen wir (11 107) 

Das hoei das ob im lag 

Das ersach du reine uf fliegen in den tag 

Vgl. femer Walther: I 116a 122b 130a. 

Von den Adjektiven „licht" und „stet", die im Minne- 
sang oft auftieten, lässt sich eine Entlehnung seitens der 
Göttinger nicht direkt behaupten, da sie ihnen auch von 
der Lektüre anderer Dichter bekannt sein konnten. 



3. Präpositionen. 
Von dieser Wortklasse hat eins aus dem mhd. ent- 
nommen in den Gedichten der Göttinger Aufnahme ge- 
funden, und wird nach ihnen sehr oft gebraucht, nämlich 
die Präposition sunder, sonder. Ausserdem schon oben 
bemerkten „sonder Wank", wie es Voss hatte, finden wir 
bei Boie: 

sonder Grund (S. 347) sonder Harm (S, 149) 

sonder Ekel (297) sonder Ende (S. 29) 

bei Bürger: sonder Gram (S. 63) 

sonder Erdenmängel (S. 42) sonder Zahl (S. 131) 

bei Miller: bei Fr. L. Stolberg: 

sonder Ruh (S. 132) sonder Falsch (S. 3n) 

sonder Angst und sonder Beben sonder Grenzen (S. 55) 

(S. 189) 2f^ sonder Zweifeln (S. 198) 

sonder alle List (Taschenb. v. d. sonder Haupt S. 202) 
Donau 1824. 264) bei (^hr. Stolberg: 

bei Hölty: sonder Säumen (S. 247) 
sonder Ruh (S. 175) 
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Noch häufiger findet sichs im alten Minnesang: 

sunder strit I 16 b sünder schäm II 218 a 

sunder spot II 15b b 210 a sunder ruvve I 19r 

sunder pin II 218 a sunder vvig und wan I 19 a 11 

sunder lougen 11 44 a II 162 a 155 b 

sunder danc I 19 a 19 b sunder schulde II 155b etc. 

sunder trost II 26 b 



4. Konjunktionen. 

Eine mhd. Konjunktion bringt Miller an in seinem 
„Lied eines Mädchens^ Im Gott. M. A. 177 S. 69 be- 
gann die erste Strophe: 

Sint ich hörte seinen Sang, 
Wird es mir ums Herz so bang. 

In der Sammlung seiner Gedichte schrieb er später dafür : 

Seit ich hörte seinen Sang 

und beseitigte so das mhd. sint = seit. 

5. Interjektionen. 

Auch eine Interjektion, die uns schon begegnete und 
sicher dem altdeutschen Minnesang entnommen ist, muss 
hier erwähnt werden, nämlich das fröhliche Abi! Ahj! 
Die jungen Dichter konnten es in der Bodmerschen Aus- 
gabe sehr häufig in verschiedenen Schreibweisen lesen 
ahi, ahey, ahy, z. B.: 

Muest ich bi der vvolgetanen liebii kint pronieren 
Und ein ganze naht bi ir dormieren 
Ahy ia wer das alze vil 

sagt der Herzog von Anhalt I 7 a, vgl. femer I 39 b, 49 a, 
116 b, n 210b; ahey schreibt z. B. der Markgraf Heinrich 
von Meissen (I ob) 

Troestet er das herze min 
Mit also froeiden vicher tat 
Ahey vver vollte ich danne sin 

und schliesslich ahi hat Walter I 132a: 

ahi wie kristenliche nu der habest lacht. 
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Bärger ahmte es nach in seiner „Abendphantasie 
eines Liebenden" (S. 102): 

Ahi! da hör ich das Gesäusel 

Von ihrem Schlummerodem wehn — — — 

Ahi! da hör ich das Gestöhne, 

Das Wollust aus dem Busen stösst. 

Bei Voss, der alles Mögliche aas dem Wortschatz 
der Minnesinger in seinen beiden Minneliedem zusammen- 
brachte , duifte anch dies nicht fehlen. lY 30 heisst es: 

Ahi, Ahi! 

Nun lächelt sie 

So minniglich die Hehre! 

Miller hat es nicht, aber Hölty bringt es in seinem 
;,Mailied'' (S. 145) zweimal als Schlossyers: 

Ahi, Herr Mai, Ahi! 

Leider hat Miller das heitere ^ytandaradei'^, ans dem 
Gleim „Dal de Dali** machte, bei einer Umbildung des 
Liedes Walthers „Unter der linden'* unberücksichtigt 
gelassen. 

6. Verba. 
Im Folgenden habe ich einige Yerba zu nennen, die 
dem Minnesang entlehnt sind, zunächst das Yerbum, 
,, Minnen". Von den Göttingem hat es uns Miller 
erhalten in seinem „Minnelied'* (S. 129) : 

Lang im Herzen, süsses Kind! 
Hab ich schweigend dich geminnt 

und in seinem „Noch ein Lied an die Minne** (S. 134): 

Reinen Engelsinn hat sie; 
"Wen sie minnt, der trauert nie; 

Vgl. Bodmer, n 37 b, 72b, 80b, 124b 125b, 133a und 
minnende n 47 a, geunminnet n 210 b. 

Das Yerbum „hehren** =» her machen, schmQcken, 
zieren. Dies hat Yoss TY 29 in dem zweiten Minne^ 
liede wiedergebracht. Er sagt dort: 
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Ei! seht mir, ei! 

Wie hold der Mai 

Die Luft aus Wolken kläret; 

Dass Wald und Au 

Mit bunter Schau 

Und Vogelsang sich hehret! 

Heyne nennt dies in Grimms Wörterbuch IV 2 S. 791 
„eine Reminiscenz Vossens altdeutscher Studien "• Im 
Minnesang findet sich's bei Walther I 130b: 

Got hat gehohet und geheret reine fr o wen 

oder beim Branwart von Ongheina (11 55 a) 

Wol dir Bumer vvie du herest 
Heide und ouch den gruenen walt 

Vgl. femer I lOlb, 134b, H 207a, 226b, reflexiv wie bei 
Voss z. B. I 4b: ' 

Sich biderber man din gemuete heret 
Svva ein wib dich minnekliche gruesset. 

Das Verbum „lesen** = sammeln in der Verbindung 
„den Blumenstrauss lesen *' gebraucht Voss (V 20): 

Selbst den Blumenstirauss zu lesen, 
Das erhöht den Mut! 

und bemerkt (V. S. 822) dazu „Blumen lesen, für sammeln, 
ist schon Sprache der Minnesänger^. Einige Belege mögen 
seine Angabe bestätigen. Walter sagt I 113 b: 

so lise ich bluomen do rife nu lit, 

Neidhart (n 75a): 

Schone ein vvise gedouwet was 

Da mir min geselle seinem kränze las (sc. bluomen) 

und der Mamer (n 173) 

Ich muos US ir garten und ir sprinchen bluomen lesen. 

Sodann folgen verschiedene Simplicia statt der in 
Prosa mit den Partikeln er-, be-, ver-, zusammengesetzten 
Verba. In diesem Gebrauch einfacher Verben an Stelle 
zusammengesetzter folgten die Göttinger dem von ihnen 
über alles geschätzten Klopstock, der Verben wie heitern = 



Digitized by 



Google 



— 94 — 

erheitern, hellen = erhellen, fernen = entfernen, tönen = 
ertönen nnd ertönen lassen a. s. w. in grosser Zahl ge- 
branchte.i) Diese Simplicia bleiben in der poetischen 
Sprache' der späteren Zeit noch lange beliebt und finden 
sich bei Goethe, Uhland, Th. Körner, Rackert u. v. a. 
Die hier angeflUirten nnd noch mehrere treffen wir anch 
in den Dichtungen der Göttinger. Aber folgende drei, 
die Klopstock nicht hat, den Minnesängern jedoch sehr 
geläufig sind, haben sie doch wohl den alten Vorbildern 
entnommen, zumal da jedes einzelne sich nur einmal bei 
dem betreffenden Dichter fiindet in ein^ Bedewendung, 
die ganz und gar Eigentum der Minnesinger ist Das 
erste ist das Verbum „höhen'* = erhöhen. Hölty hat 
es in der Wendung „die Vögel höhen ihren Sang^* in 
seinem „Mailied" S. 145. Das Verbum ist minnesingerisch 
und findet in diesem Zusammenhang, wie später bei ühland, 
häufig seinen Platz, was die auf S. 213 angegebenen Stellen 
bewiesen haben. Sonst haben wir es z. B. bei "Walther- 

öot hat gehohet und g^heret reine frouven 

oder beim Grafen Friedrich von Liningen (I 15a): 

Und sprich us rotem munde 
Äuo mir niht wan eht^funf vvort 
Die hoehent miner froeiden hört 

I 154a, I 24a, 4öa, 59a, 108b, 154b, 11 169a. 

Die Partikel be- vermissen wir bei „gehren", mit 
dem Genitiv des Objekts konstruiert, wie es Hölty hat in 
seinem „Fi'auenlob** S. 149: 

Gehren keines Ölücks 
Als des Minneblicks. 

So findet es sich häufig im mhd., wo die Konstruktion 



') Herr ig, Archiv für die neueren Sprachen und LitJ^raturen. 
Bd. 65 S. 251, 66 S. 271 Braunschweig 1881. Über Klopstocks Poetische 
Sprache von Chr. "Würfl. 

Burdach, die Sprache des jungen Goethe: Verhandlungen der 
37. Riilol. Vers, zu Dessau S. 166—180. 
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mit dem Objektsakknsatiy selten ist, z. B. bei Walther 
I 120b. 

Der alse guotes vvibes gert als ich da ger 

oder gleich darauf I i21b: 

Was schadet iu das man üyver gert 

ygl. I 104a, 116a, 124a, 128a. 

Endlich die Partikel ver- fehlt in „wunden'* «= ver- 
wunden, so bei Miller S. 150 gebraucht in seinem „Minnne- 
preis^' in der ganz und gar minnesingerischen Strophe: 

Minne Lieb und Leid erteilet. 
Minne wandet, Minne heilet. 

Miller giebt uns, wie wir oben sahen, ein den Minne- 
singern allgemein bekanntes Bild; ygl. oben S. 1G5. 

Ausser diesen Yerben muss hier noch eine mhd. 
Verbalform erwähnt werden, von der man allerdings nicht 
mit Bestimmtheit behaupten kann, dass die Göttinger sie 
den Minnesingern entlehnten, das ist der Imperativ ^^bis^' 
von w6san. Er findet sich auch sonst im nhd. Voss ver- 
wendet ihn in der Stelle (IV 30): 

Nachtigall, biss still im grünen Zweiglein. 

Bürger 52b sagt: 

Biss wolgemut und tummle dich! 

7. Archaistische Konstruktionen. 
Waren dies immer nur einzelne "Worte und Formen, 
die die Göttinger den Minnesingern entlehnten, so lassen 
sich doch auch einige alte Konstruktionen anfahren, die 
nicht ursprüngliches Eigentum unserer jungen Dichter 
sind. Ich meine Ausdrücke wie: 

keiner Freuden reich (Hölty S. 149) 
alles Kummers bar (Hölty S. 148) 
alles Unmuths frei (Hölty S. 149) 
alles Wandels rein (Hölty S. 151) 
alles Glückes reich (Miller S. 129) 
keines Glückes reich (Miller S. 129) 

«ind archaistische Konstruktionen, die den inhd. Dichtern 
geläufig waren: 
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niuw^ lobe» ^rich, . ^ 

des guotes rieh, 

der eren rieh, 

wunnen bar, 

alles wandeis bar, 

aller froeiden bar, 

aller sorgen bar, 

bar guoter werke und viuw^tt, 

alles Übel» M, 

der rehten minne fri, 

wandeis fri, 

alles wandeis fri, sünde und sehande vri, 

und andere äfinliche Bildangen mussten den Oöttingem 
wobl bekannt sein. 

SebliesslieU ist noch eine mittelalterliobe Superlativ- 
umaehreibnng zu yerzeicbnen, die wir bei Miller (S. 124) 
flndw: 

Nie ward schönres noch erblicket. 

,^ 8. Rhetorische Stilmittel. 

a) Personiäkation: 

Ein bei der Lektttre der Minnesinger sehr auffallendes 
Moment ist die Beseelung des Unbeseelten^,), die alle Dinge, 
vor allem aber die anziehenden Obiekte des Naturlebens 
als menschlich beseelt, alle Vorgänge in der Welt als von 
menschenähnlichen Wesen hervorgerufen betrachtet Es 
lassen sich eine Menge von Beispielen fQr die beliebte 
Personifikation im Minnesang anfahren. Und eben diese 
Häufigkeit ist es, die uns berechtigt, hier auf die Beseelung, 
die sich fast ja bei allen Dichtem findet, einzugehen. 
Überall begegnen uns Substantiva, die als Herr oder Fi*au 
mit allen möglichen Eigenschaften begabt sind und die 
dem Dichter eignen Gefühle zum Ausdruck bringen. Oft 
werden jene Titel, Herr und Frau, auch fortgelassen So 
treffen wir bei den alten „ schwäbischen '^ Dichtern: 



') Elster," Prinzipien der titteraturwissenschaft. Halle 1697. 
I. S. 363. 
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Frovve Minne (II 88a, 88b, .89a) 

— weit (I 111 b) 

— .selde (I 119 a, 11 89b) 

— sumerzit (I 59a) 

vro ^e (n 172:b, 174a, 247 ö) 

— schänden (II 172 b) 

— mässe (I 116 a) 

her meie (I 59a, Hllßb, II 57b) 

— anger (I 46 b) etc. 

Attch hier ist die Minne wieder vor allen andern zu 
nennen, die mit den merkwürdigsten Eigenschaften aus- 
gestattet wurde, besonders von Ulrich von Liöhtenstein 
häufig personifiziert vgl. II 27 a* b., ausserdem I 60 a 
119a, 165b, n 91b, 87b. Ähnlich wie die Minne wird 
auch die „Staete'V behandelt: ^sie hilfet da sie mac'' 
(I 69b) oder die Welt, z. B. bei Meister Heinrich Teschler 
(II 896), der sich den Leiter und Pabtienträger der Freuden 
der Welt nennt: 

"Welt nu las mich des gemessen 

Das ich diner froieden ie leiter und venre ie was 

Mai und Winter, Sommer und Herbst treten uns aus- 
gerüstet mit mannigfachen Attributen entgegen. 

Dasselbe findet sich bei den jungen Göttingem Dichtem. 
Die Beseelung derlfatur, der Monate lund Jalureszeiteh ist 
Mer noch häufiger und hat, wenn wir sie auth mcht direkt 
libhängig von den Minnesingern nennm ^Cnn^, doch viele 
gemdfisame Zuge mit jenen. Bei HSlty finden wir z. B. 
den „Herrn Mai*^ (S. 146) wieder, den wir bei Wialtei' 
u a trafen, bei Miller (S* 153) eine ,,, Schwester lünschuld^*. 
An die „frouvve sumerzeit** erinnert Hölty uns dagegen 
in den Worten (S. 145) 

"Willkommen liebe Sommerzeit 
Willkommen schöner Mai 
Der Blunuen.auf den Angor streut 
Und alles madiet neu. 

und wie er den llai zum Herrn macht, so sagt er 
zum Januar (S. 148): 

Kalter Januar, 
Walte immerdar. 

7 
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Ebenso ist der Winter bei Bürger (S. 42) und bei 
Miller (S. 122) der kalte strenge Herr bei Konrad von 
Kilchberg der „kalte wintergris'* genannt wurde. Auch 
der „her anger'S der uns in der grossen Gesellschaft mit 
entgegenkam, ist Hölty bekannt. Er redet ihn (ß. 144) an : 

Mein Anger 

Mit Citherklang 

Und mit Gesang 

"Werd ich dich oft begriissen, 

und am Schluss des Gedichtes bittet er ihn um eine Buhe- 
stelle nach dem Tode: 

Gieb doch, o lieber grüner Plan, 
Am Ende meiner Lebensbahn 
Mir meine ßuhestelle; 

Vgl. ferner Miller S. 124. 126. 148. 201. etc. Wie immer 
so wird auch hier die Minne vor allen andern Personen mit 
den trefflichsten Eigenschaften ausgestattet, die ich wohl 
hier nicht noch einmal aufzuführen brauche. 



b) Anaphora. 
In seinem Gedicht „ Minnepreis '^ (S. 160) bedient sich 
Miller in Nachahmung der altdeutschen Minnesinger der 
Anaphora des "Wortes „Minne *^ Er zählt uns dort die 
verschiedenen Eigenschaften der Minne auf und wiederholt 
am Beginne jedes Verses das Wort Minne. Die Stelle, 
die uns bereits hinlänglich bekannt ist, lautet: 

Minne lehrt die Vögel singen; 
Minne lehrt die Lämmer springen; 
Minne sey mein Preis und Lob! 
Minne Lieb uiid Leid erteilet; 
Minne wundet, Minne heilet; 
Lnmer trauern lässt sie nie; 
Minne läset zuweilen weinen, 
Aber auch die Sonne scheinen. 

Diese Anaphora des Wortes „Minne 'S mit dem die 
alten schwäbischen Dichter, z. B. Heinrich von Bugge, gern 
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Wortspiele machten, ist häufig zu finden. Ich zitiere z. B. 
Reinmar von Zweter (II 142 a): 

Diu minne lert die frowen schone gruessen 
Du minne leret mangen sprach vil suessen 
Du minne leret grosse mute 
Du minne leret grosse tugent 



Minne ist ein das beste wort 

Minne ist ein uberguMe ob allen tugenden kaner hört 

Minne is ein slos der sinne. 

Und dieselbe Figur sehen wir auch beim Kanzler 
tn 242b): 

Minne hochgemuete schenket 
Minne lieb in herzen git 
Minne ir friunden froeide teilet 
Minne wundet, Minne heilet 
Minne stillet senden strit. 

Bei demselben stösst man einige Blätter weiter (S. 247 b) 
auf zwei Strophen, in denen uns in ganz derselben "Weise 
die Eigenschaften der „milte** und der „kerge" aufgezählt 
werden Ich führe beispielsweise nur das letztere an: 

Diu kerge ist hoher eren gram 

Diu kerge tugenden vil verirt 

Diu kerge vvinkel sunder schäm 

Diu kerge symonie birt 

Diu kerge gegen der milte treit 

Vgl. femer II 163b, 154a, 247b. 

Wir sehen also die Dichter des „Göttinger Hains** 
in unverkennbarer Abhängigkeit von d^n alten Minnesingern, 
in der Entlehnung der Motive besonders vom Meister des 
Minnesangs, von Walter von der Vogelweide, dessen Be- 
deutung von Bodmer und nach ihm von Gleim besonders 
hervorgehoben wurde. Einige seiner schönsten Lieder haben 
uns die jungen Dichter zum Teil in d^n besten Stücken 
ihrer Lyrik in der gelungensten Weise wiedergegeben. 
Dies gilt besonders von Bürger. Miller, der Minnehold 
des Bundes, hat sich vielleicht am engsten an seine Vor- 
bilder im Sprachgebrauch — abgesehen von den beiden 
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Miimeliedjeni' Tosse»9 — «ngeseUossen) ist aber daftr auch, 
wie mancher der schwäbischen Dichter, vom „Minnesang^*, 
wie eine tadelnd^ Strophe im Gott. M. A. sagte, nicht 
ganz freizusprechen. Er wiederholt sich gar zu oft und 
deshalb schwand auch nach und nach das grosse Interesse, 
das seine Freunde seinen Gedichten anfangs entgegen- 
gebracht hatten. In metrischer Beziehung sind die Göttinger 
von ihren Vorbildern aus der Blütezeit der mhd. Idtteratur 
nicht abhängig. Erst in späterer 2ieit hielt man sich, 
aber grösstenteils nur in Übersetzungen, enger an ihren Vers- 
bau. Im Allgemeinen aber können wir wohl behaupten, 
dass diese ,,Minnesprache'^ nicht „blosse Dekoration und 
Mythologie, was das Barden wesen war" geworden ist^), 
wie die ,, Frankfurter Gelehrten Anzeigen'^ fürchteten, 
sondern vielmehr ein „köstlicher Quell der VerjQngung'S 
den wir mit Fi'euden in unserer Litteratur begiüssen können 



>) Frankf. Gel. Anz. 1742 hgh. v. Seuffert Heilbronn 188a. S. 604. 
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